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Gemeindesekundarschule Erstfeld

Offene Lehrstellen

An der Gemeindesekundarschule, an der fünf Lehrkräfte unterrichten,
werden wegen Wegzug auf das nächste Frühjahr zwei Stellen frei.

Bewerber sind ersucht, ihre Anmeldungen mit Ausweis über den

bisherigen Studiengang und die bisherige Tätigkeit bis zum 20. Januar 1960

dem Schulrat einzugeben.

Erstfeld, im Dezember 1959

Der Schulrat

Schulgemeinde Dussnang-Oberwagen

Auf Frühjahr 1960 ist an unsere Primarschule (halbe 5. und ganze
6. Klasse eine

Lehrstelle
neu zu besetzen.

Die Besoldung betragt nach 13 Dienstjahren (auswärtige werden voll
angerechnet): ledig Fr. 12360.-, verheiratet Fr. 13440.- (einschliesslich
20 % Teuerungszulage), Haushaltungszulage Fr. 400.-, Kinderzulage
Fr. 240.-. Handfertigkeitskurse und Fortbildungsschulunterricht werden
besonders bezahlt. Neues Schulhaus mitTurnhalle; schönes neues
Lehrerwohnhaus (6 Zimmer).

Wir suchen einen protestantischen Lehrer, der womöglich in der Lage
ist, den Orgeldienst und die Leitung des Kirchenchores zu ubernehmen.

Auskünfte erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen: Pfr. W. Schelling,
Schulprasidenf, Dussnang TG (Telephon 073-428 23).

Die Schulvorsteherschaft

Töchterinstitut Fetan, Engadin

Auf Mitte Mai ist die Stelle der

Hauswirtschaftslehrerin
(Hauswirtschaft und Handarbeit)

neu zu besetzen.

Interessante, vielseitige Tätigkeit.

Bewerbungen mit Lebenslauf und Zeugnisabschriften

sind zu richten an:

Dr. M. Gschwind, Töchterinstitut, Fetan

Der Einkauf

bei der

MIGROS

hilft Ihnen

tessec leten!
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VEREINSANZEIGEN-CONVOCATIONS
Einsendungen für die Vereinsanzeigen der nächsten Nummer müssen spätestens bis Dienstag, den 12. Januar, 12 Uhr
(schriftlich), in der Buchdruckerei Eicher & Co., Speichergasse 33, Bern, sein. Dieselbe Veranstaltung darf nur einmal

angezeigt werden.

OFFIZIELLER TEIL - PARTIE OFFICIELLE
Sektion Fraubrunnen des BLV. Die Mitglieder werden

gebeten, bis spätestens 31. Januar folgende Beiträge in die
Stellvertretungskasse einzuzahlen: Primarlehrer Fr. 13.—, Primar-
lehrerinnen Fr. 22.-. Dazu wird der Sektionsbeitrag pro
Wintersemester 1959/60 erhoben (Fr. 2.50). Die Sekundarlehrer
sowie die Lehrer der Sprachheilschule Münchenbuchsee
bezahlen Fr. 5.- als Sektionsbeitrag für das ganze Vereinsjahr
1959/60, ebenso die Arbeitschuliehrerinnen.

Sektion Niedersimmental des BLV. Die Mitglieder werden
gebeten, bis Ende Januar folgende Beiträge an die
Stellvertretungskasse zu entrichten: Primarlehrer Fr. 13.—, Primar-
lehrerinnen Fr. 22.—, Haushaltungslehrerinnen Fr. 12.—.

NICHTOFFIZIELLER TEIL-PARTIE NON OFFICIELLE
Lehrergesangverein Bern. Probe: Montag, II. Januar, 20.00,

Gesamtchor, Aula Gymnasium. «Ein deutsches Requiem» von
Johannes Brahms.

Lehrergesangverein Biel und Umgebung. Probe: Montag,
18. Januar, 17.00, Aula des Dufourschulhauses.

Lehrergesangverein Burgdorf. Probe: Donnerstag, 14. Januar,
17.10, Singsaal des alten Gymnasiums, Schmiedengasse, Burgdorf.

Johannes-Passion. Neue Sängerinnen und Sänger
willkommen!

Lehrergesangverein Frutigen-Niedersimmental. Probe: Mitt
woch, 13. Januar, 16.30, Sekundarschulhaus Spiez (Johannes
Passion). Neue Sängerinnen, besonders Sänger sind willkommen

Lehrergesangverein Konoifingen. Hauptversammlung unc
Probe: Samstag 9. Januar, 14.45 bis 17.45, Sekundarschulhau
Konoifingen. Nächste Probe: Donnerstag, 14. Januar, 16.lf
bis 18.15.

Lehrergesangverein Thun. Probe: Donnerstag, 14. Januar
16.45, Aula des Seminars.

Lehrerturnverein Aarberg. Turnstunde: Freitag. 15. Januar
17.45, Turnhalle Lyss (beim Stegmattschulhaus).

Lehrerturnverein Biel. Im Frühlingsskikurs vom 28.—30. Mär
in Gstaad unter der Leitung von Hans Thomi sind noch einig<
Plätze frei. Anmeldungen sind unfehlbar bis 15. Februar z\
richten an M. Sollberger, Lindenweg 28, Biel. Kurskosten ca
Fr. 30.—. Den Angemeldeten wird ein Kursprogramm zugestellt.

Lehrerturnverein Burgdorf. Am 11. Januar, 17.15, turnei
wir in der neuen Turnhalle Schlossmatte.

Freie Pädagogische Vereinigung. Wochenendtagung über Er
Ziehungsschwierigkeiten am 6. und 7. Februar in der Schul
warte Bern. Vorträge von Prof. Lutz, Zürich, Hermann Kirch
ner, Hepsisau (Deutschland), Robert Pfister, Thun. Ausführliches

Programm wird später erscheinen. Jedermann ist
freundlich eingeladen.

Höhere Mädchenschule Marziii Bern - Fortbildungsabteilung

Ausschreibung einer Hilfslehrstelie

Auf Beginn des Schuljahres 1960/61 ist an der Fortbildungsabteilung
die Stelle einer Hilfslehrerin (evtl. eines Hilfslehrers) mit 10 Stunden

Deutsch und 4 Stunden Geschichte provisorisch zu besetzen. Die

ausgeschriebenen Stunden können allenfalls fachweise getrennt zugeteilt
werden.

Der Anmeldung sind ausführliche Angaben über den Bildungsgang und

der bisherigen Lehrtätigkeit, sowie die entsprechenden Ausweise und

Zeugnisse beizulegen. Abgeschlossene Hochschulbildung oder die Doktorprüfung

sind erwünscht.

Die Entschädigung pro Jahresstunde beträgt:
Für eine Lehrerin Fr. 572.— bis Fr. 907.50

Für einen Lehrer Fr. 610.50 bis Fr. 979.—

Bewerbungen sind bis zum 20. Januar 1960 dem Präsidenten der
Schulkommission, Herrn Grossrat E. Bircher, Bern, Kasthoferstrasse 59

einzureichen. Nähere Auskunft erteilt bereitwillig der Direktor Dr. Fr. Kundert,

Bern, Siedlungsweg 21.

Bern, den 19. Dezember 1959

Grogg
Sämtliche Reagentien, Lösungen, Farbstoffe,
Laborglas für den Chemie-und Naturkundeunterricht

Dr. H. Grog0, Apotheker, Bern

Chrisfoffelgasse 3, Telephon 34483

Je cherche pour ma fille de 17 ans une place
(pendant 1 an) dans bonne famille de la Suisse
romande pours'occuperspecialement d'enfants,
car eile se destine au metier de nurse. Je desire
faire

l'echange avec une jeune fille
qui aurait l'occasion d'apprendre l'allemand,
en aidant au menage.

Famille Th. Baumann, Hohle Gasse 35,
Spiegel (Berne), telephone 031 - 63 43 89
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i?> laktor: P. Fink, Lehrer, Fellenbergstrasse 6, Münchenbuchsee, Postfach, Telephon

031 - 67 96 25. Alle den Textteil betr. Einsendungen und Bücher an die

R daktion. Bestellungen und Adressänderungen an das Sekretariat des BLV,
B iinhofplatz 1, Bern. Redaktor der «Schulpraxis*, bis auf weiteres: Sekretariat
d- - BLV anfragen. Abonnementspreis per Jahr: Für Nichtmjtglieder Fr. 18.50,
b 'lbjährlich Fr. 9.50. Insertionspreis: Inserate: 16 Rp. je mm, Reklamen: 55 Rp.
je mm. Annoncen-Regie: Orell Füssli-Annoncen, Bahnhofplatz 1, Bern, Tele-

i .on 031 - 2 21 91. und übrige Filialen

Im Strömen
Von Ruth Elisabeth Kobel

Wie steinern in den Brunnen die Figur
das Wasser speit, weil immer neues drängt,
das aus dem Grunde durch sie steigen will —

so rinnt durch mich in schwerer dunkler Spur
ein Lebensstrom, in Adern eingezwängt,
und fliesst und rauscht aus Tiefen, die nie still.

Wie könnt ich diesen ewig lauten Fluss
in mir bewahren, da stets Tiefres presst,
für das zu Tag und Raum ich Weg nur bin
Ich ström ihn weiter, weil ich leiten muss.
0 Wanderßuss, der keine Ruhe lässt,
brauchst kein Gefäss du, hütend deinen Sinn

Gedanken über den Weg zur Bildung
Vortrag von Dr. phil. E. Rutishauser, Bern,

gehalten am Lucerna-Kurs 1958

Unter den vielgestaltigen Hemmnissen und Schwierig-
k iten, die auf dem Wege zur Bildung überwunden werden

müssen, gibt es ein sehr wirksames Hindernis be-

s nderer Art, das nicht in der gleichen Ebene wie alle
andern liegt. Es besteht in der fundamentalen
Tatsache, dass der Mensch die Bildung, die er eigentlich
erstrebt, faktisch doch nicht will, indem er ängstlich und
zäh gerade an dem festhält, was er der Bildung opfern
rviisste. Die prinzipielle Überwindung dieses Nicht-
wollens ist unerlässliche Voraussetzung der Bildung.
Ohne Bereitschaft zu den notwendigen Opfern führt
das Studium der Wissenschaften zu blosser Gelehrsamkeit,

die Beschäftigung mit der Kunst bewirkt keine
1 erwandlung, und die im Strom des Lebens gewonnenen

Erfahrungen hinterlassen statt der Weisheit ein
System von Vorurteilen.

Wir wollen versuchen, das führende Motiv dieses

Bddungswiderstandes ins Auge zu fassen. So wird es

vielleicht gelingen, für die Praxis des Bildens einige
wegleitende Gesichtspunkte zu gewinnen.

Vergegenwärtigen wir uns zunächst, was unter
Bildung zu verstehen ist. - So weit ich sehe, sind heute

Redaction pour la partie fran^aise: Dr Rene Baumgartner, professeur ä l'Ecole
normale, chemin des Adelles 22, Delemont, telephone 066 - 2 17 85. Priere
d'envoyer ce qui concerne la partie redactionnelle (y compris les livres)
au redacteur. Pour les changements d'adresses et les commandes, ecrire au
Secretariat de la SIB, place de la Gare 1, Berne. Prix de Vabonnemertt par an:
pour les non-societaires 18 fr. 50, six mois 9 fr. 50. Annonces: 16 ct. le
millimetre, reclames 55 ct. le millimetre. Regie des annonces: Orell Füssli-Annonces,
place de la Gare 1, Berne, telephone 031 - 2 21 91, ainsi que les autres succursales

zwei ernstzunehmende Bildungsbegriffe nebeneinander
im Gebrauch, von denen der eine nur einen Aspekt des
andern festhält. Er setzt den Akzent auf die logische
Gestalt des Geistes, auf Einsicht durch Vernunft, meint
aber nicht ein isoliertes theoretisches Phänomen,
sondern den von der vernünftigen Einsicht her geformten
Charakter. Dieser engere Begriff der Bildung schliesst
gewisse Formen der Frömmigkeit und der Sittlichkeit
in dem Sinne aus, dass man fromm oder sittlich
hochstehend sein kann und doch zugleich ungebildet, während

umgekehrt freilich ein Gebildeter doch niemals
ohne Ehrfurcht und ohne sittliches Niveau in der
Lebensführung zu denken ist. Die Frömmigkeit und Sittlichkeit

des Gebildeten ist als Wirkung der Einsicht
gedacht; daneben wird dem «ungebildet» Frommen und
dem auf ungebildete Weise sittlich Hochstehenden die
Achtung nicht versagt.

Der weitere Bildungsbegriff deckt sich im wesentlichen

mit Erzogenheit überhaupt. Für ihn sind
Sittlichkeit, Frömmigkeit, Vernunft nur verschiedene
Gestalten des umfassenden Geistes.

Die Herkunft des engeren Bildungsbegriffes aus dem
Denken des Rationalismus ist unverkennbar. Ist er
definiert, so lässt sich gegen seinen Gebrauch nicht viel
eintvenden. Er legt aber doch gewisse Missverständnisse
in intellektualistischer Richtung nahe, und es haften
ihm auch sonst noch einige Mängel an. Wir halten uns
deshalb im folgenden an den weitern Begriff, den wir
ja auch in der massgebenden pädagogischen Literatur
vorwiegend antreffen.

Danach geht es in der Bildung um die Verwirklichung
der im Menschen angelegten Möglichkeiten im Sinne
der vollen Entfaltung des Menschseins. Der Mensch
soll ganz Mensch Verden, indem er das Dasein in seiner
Tiefe, Dichte und Fülle ausschöpft. Sein Leben soll
erfülltes Leben sein, ein Leben in der grösstmöglichen
Gegenwärtigkeit seines Sinnes.

So gestaltetes Leben hebt aber jede isolierende

Begrenzung auf; es ist notwendig aufgeschlossen in
verstehendem und liebendem \ erbundensein mit allem,
was ist. Ja, seine Aufgeschlossenheit, seine Offenheit
auf das Wirkliche hin, ist so sehr zentrales Merkmal
der Bildung, dass es für den reichen Gehalt des Be-
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griffes repräsentierend im Vordergrund steht. Wir
können demnach sagen, Bildung sei Offenheit auf das
Wirkliche hin.

Das Motiv des Bildungswiderstandes wird nun sichtbar

in der Angst vor eben der Wirklichkeit, die sich uns
in ihrer wahren Gestalt zeigen will, soweit wir uns auf
sie hin öffnen. Denn wir geben uns damit preis und
setzen uns Wirkungen aus, die unberechenbar und
vielleicht vernichtend sind. Die Angst rät, Geborgenheit zu
suchen, indem wir uns abschirmen und einschliessen
und die Fühlung mit der Wirklichkeit nur in dem von
der Notdurft nahegelegten Masse aufrecht erhalten.

Von hier aus schon wäre das offenkundige Vorherrschen

der Neigung, sich zu verschliessen und
einzuspinnen, sehr wohl verständlich. Aber die Sachlage
wird kompliziert und erfährt eine entscheidende zusätzliche

Belastung dadurch, dass wir nicht einfach einer
Welt als Inbegriff des Nichtich gegenüberstehen,
sondern ausserdem auch uns selber. Nun geht es auch um
die Offenheit gegenüber der Wirklichkeit, die wir selber
sind. Und das ist der schwierigere Teil. Denn hier tritt
zu den Unheimlichkeiten der Welt, zur Gefahr des Sich-
verlierens oder Überfahrenwerdens die Dimension der
Leere und Sinnlosigkeit des Daseins, und damit der
Verzweiflung. Das Bedürfnis, sich gegen diesen innern
Abgrund zu verschliessen, ist weit dringlicher, ja oft
geradezu zwingend. Und weil beide Sphären aufs engste
miteinander verknüpft sind, erfährt das in der Aussen-
welt Drohende rückwirkend noch eine Verschärfung
durch den Aspekt von Sinn und Unsinn, Heil und
Unheil.

Wir stehen damit jetzt am anthropologischen Ort des
Widerstandes gegen die Bildung. Insofern diese Offenheit

ist gegen das Wirkliche in und ausser uns, sehen
wir, wie sehr solche Offenheit zu fürchten ist angesichts
der Angst auslösenden Abgründe, und wie gebieterisch
hier der Selbsterhaltungswille das Sichverschliessen
nahelegt. Überwunden lässt sich eine dergestalt von der
Angst geforderte Sperre niemals durch den blossen guten
Willen, sondern zuletzt einzig in der Weise, dass der
Mensch einen Grund findet, auf dem stehend er es

wagen kann, offenen Auges der anscheinenden Sinnleere
des Daseins sich zuzuwenden.

Was an der Wirklichkeit wie eine Wunde aussieht,
was uns an ihr ängstigt, entsetzt, zur Verzweiflung
treibt, das ist immer ihre anscheinende Sinnlosigkeit.
So erscheint als sinnlos etwa die Unabwendbarkeit des

Todes, das Walten der Ungerechtigkeit, der Triumph
des Bösen und der Lüge, die Ohnmacht des Guten. Gegen
dies alles verschliessen wir uns nicht, um bloss Genüge
zu finden an der Blindheit, sondern wir erbauen uns
mit Hilfe der Phantasie eine bessere, eine sinnvollere
Welt, an deren Realität -wir mit allen Kräften zu glauben
versuchen. Auch die Wirklichkeit, die wir selber sind, ja
diese in erster Linie, ersetzen wir durch ein
zurechtgebogenes Bild unserer selbst.

So leben wir in einer selbstgeschaffenen Ersatzwirk-
lichkeit wie in einem Gehäuse, und lassen es uns, so gut
es geht, wohl sein darin. Ständig bauen wir es weiter
aus, stützen es mit kräftigen Vorurteilen, sorgen eifrig
für ständige Belebung lebenswichtiger Täuschungen,
und unser Feind ist, wer an diesem System zu rütteln
wagt.

Ich schildere hier die Lage, in der wir alle uns 1 >>-

finden. Keiner vermag völlig des Schutzes zu ei t-
behren, den Selbsttäuschung und illusionäres Weltb d

zu bieten vermögen. Keinem ist es darum ausschlie---
lieh um Wahrheit zu tun, sondern immer auch, dass Us

wahr sich behauptenmöge, was zum Gerüst seines We t-
bildes gehört. So kommt es, dass wir oft mit allem Ar.t-
wand des Denkens, das sich doch zur Erkenntnis 1 -
rufen weiss, uns vor der Wahrheit verschliessen, um d

für die Stabilität des Weltbildes und damit unsere
Existenzsicherungen zu verteidigen.

Die schlimmsten Folgen, die sich aus der gewollt! 1

Selbsttäuschung und dem sich Abschliessen gegen d ;;

innere Wirklichkeit ergeben, stehen in direktem Z -

sammenhang damit, dass in diesen Vorgang das G

ivissen mit einbezogen wird. Das geschieht vielleicht er t

sekundär. Was ich zunächst nicht wahrhaben will, i t
die Tatsache meines dauernden Versagens vor der t i

sich unendlichen Gewissensforderung, ja überhaupt d e

grundsätzliche Unerfiillbarkeit der sittlichen Aufgab :

denn eben dieser Sachverhalt ist bestimmend für d

anscheinende Sinnlosigkeit des Daseins. So muss er we -

geleugnet und verdeckt werden, was wieder nur mö -

lieh ist durch Zurückdrängung und Verleugnung d -
Gewissens. Zwar erscheint das verdeckte Gewisst 1

wieder im Bewusstsein, aber nur im Rahmen des tä -

sehenden Selbstbildes als «vernünftiges» Gewissen.

Im höchsten Masse verhängnisvoll ist dieser Schrit
weil ich mit dem Gewissen nicht nur eine Wirklichke t

wegschiebe, die für mich wichtig ist, sondern die it i

selber im genauesten Sinne des Wortes bin. Ich schlies-;
mich also ab gegen das Zentrum und die Wurzel meint s

Seins; gegen das Tiefste in mir, durch das ich mit de i

Ewigen in Verbindung stehe; und woher mir, bildlit 1

gesprochen, die geistige Nahrung kommt. Ich verstop
also gewissermassen den Quell des geistigen Leber
und das Resultat ist innere Dürre, Unlebendigket
Stagnation der Entwicklung.

Ich bezeichne im folgenden das sichernde sich Ve -

schliessen gegen die innere Wirklichkeit mit Hilfe ein -

täuschenden Selbstbildes als Unwahrhaftigkeit, undui -

gekehrt den Mut, sich selbst zu sehen als den, der m: 1

wirklich ist, den Willen und die Fähigkeit zur Selb? -

erkenntnis: als Wahrhaftigkeit.
Wir fragen uns nun, •wie Bildung, verstanden a >

Offenheit auf die Wirklichkeit hin, angesichts des >

tief verwurzelten Bedürfnisses, sich um der Existei: -

Sicherung willen gegen eben diese Wirklichkeit abz -

schliessen, trotzdem möglich sei. Sie muss wohl mii
lieh sein, denn es gibt gebildete Menschen. Auch we. n

ihrer nicht viele sein mögen, so gibt es doch Grade e r

Annäherung an Bildung, die deutlich erkennen lass<

dass die gekennzeichneten Schwierigkeiten doch nie t

eine unübersteigbare Schranke bilden.
Wir müssen dort ansetzen, wo das Übel am tiefst n

sitzt, eben beim Verhältnis des Menschen zu sich selb t.

Gelingt es nicht, den heranwachsenden Menschen tif
den Fesseln der Unwahrhaftigkeit zu befreien, so w r'-

den wohl alle übrigen Bemühungen wenig abtragen. c.s

gibt zweifellos viele Wege zur Bildung, aber alle mü- 11

dem Ideal der Wahrhaftigkeit die Grundorientieri ag

entnehmen, wenn sie das Ziel nicht verfehlen sollen.
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Die Offenheit gegenüber der Welt müsste der
Wahrhaftigkeit wohl auf den Fuss folgen, weil gegen das
1 nheimliche und Widersinnige ausser uns keine Siche-
r mgen mehr gebraucht werden, nachdem die schwerer
e lszuhaltenden Fragwürdigkeiten des eigenen Daseins
s lerkannt sind. Denn zuletzt bestehen doch die meisten
Illusionen in bezug auf fremde Wirklichkeiten um der
' elbsttäuschung willen.

Der Erziehung zur Wahrhaftigkeit wären nun aber sehr

uge, allzu enge Grenzen gesetzt, wenn ausschliesslich
cie kompromisslose, integrale Wahrhaftigkeit, d. h. die
\ öllig uneingeschränkte Offenheit gegen sich selbst,

ihlen würde. Aussichtsreicher erscheint das Unter-
1 angen, wenn wir eine Ausweitung des Begriffes riskieren,
idem wir sein Feld sich erstrecken lassen über das, was
,ir als «bedingte Offenheit» oder als Transparenz be-
eichnen können.

Die Grenzen der Erziehung zur Wahrhaftigkeit sind
lentisch mit der Notwendigkeit, von Anfang an und bis
uletzt ein Stück Unwahrhaftigkeit zuzugestehen, in

uem Sinne, dass wir ein schützendes Selbst- und Weltbild

als unentbehrlich anzuerkennen haben. Die
anzuhebende Offenheit ist darum nur zu einem kleinen Teil

ls integrale, die Sicherung überflüssig machende, zu
erlangen. Sie wird sich aber in verhältnismässig weitem
Kähmen verwirklichen lassen als Durchsichtigkeit des
" icherungssystems selbst auf die Wirklichkeit hin, die es

anderseits wieder verdeckt. In der Weise ist Offenheit
ais bedingte im Prinzip gewahrt, und Bildimg erweist
s;ch insofern trotz des nie aufzuhebenden Sicherungs-
1) Mürfnisses als möglich in stufenweiser Annäherung.

Es geht also vorwiegend darum, die selbst- und welt-
b Idhaften Sicherungen transparent werden zu lassen
und ihre Transparenz nach Möglichkeit zu steigern.
^ egativ ausgedrückt: alle Aufmerksamkeit ist darauf
z i richten, die endgültige Verfestigung der Sicherungen
7 i verhindern.

Dieses Ziel ist in zweifacher Art zu verfolgen: erstens
< urch immer zu erneuernde Lockerung der Sicherungen
s lbst, indem sie Erschütterungen ausgesetzt werden,
i nd zweitens durch die Wachhaltung des Bewusstseins
l irer letztendlichen Illegitimität. Und beides ist in einer
Weise anzustreben, dass der Wille zur Wahrhaftigkeit

ch darin verwirklicht. Das ganze Anliegen soll natürlich
i icht als ein isoliert zu behandelnder Punkt eines

Programms verfolgt werden; es soll vielmehr alle Bildungs-
1 emühungen durchdringen und tragen. Es muss im
1 meiste des Bildners oder dessen, der sich um seine eigene
I iildung bemüht, gegenwärtig sein als ein Richtpunkt,
i ach dem hin sich alles Tim und Denken orientiert.

Ich versuche nun, im Hinblick auf einzelne Bereiche
'•es Bildungsgeschehens andeutungsweise zu zeigen, wie

ch unser Postulat in der Verwirklichung darstellt.
Im Bereich der moralischen Erziehung besteht be-

1 anntlich die nie ganz zu vermeidende Gefahr, dass ein
i; aangemessenes Lebensideal entsteht. Es kann zu
«noch» geraten, aber auch zu anspruchslos, und zugleich
Et es den anlagebedingten Möglichkeiten des Individuums

häufig nicht angepasst. Hohe Grade der
Unangemessenheit in jeder Richtung führen naturgemäss
zu abwegigen Entwicklungen. Aber diese Seite der
Angelegenheit interessiert uns jetzt nicht. In unserem Zu¬

sammenhang ist nach dem Grund der Unangemessenheit
des Ideals zu fragen. Offenbar hängt er, soweit nicht

einfach Suggestionen vorliegen, unmittelbar mit dem
Bedürfnis nach Selbsttäuschung zusammen, also mit
der Angst vor der Wirklichkeit. Nur der wahrhaftige
Mensch hätte ein angemessenes Ideal. Soweit wir
dagegen noch auf ein täuschendes Selbstbild angewiesen
sind, gehört die Unangemessenheit des Ideals selber

zum Sicherungssystem: wir brauchen seine
Unangemessenheit.

Ein Ideal sittlichen Verhaltens, das durchgehender
Wahrhaftigkeit entspräche, würde als Voraussetzung
beispielsweise enthalten:

- das Wissen um die Unendlichkeit der sittlichen
Aufgabe und damit ihre grundsätzliche Unerfüllbarkeit;

- die Gewissheit der Unvermeidbarkeit der Schuld und
ihrer Nicht-Eliminierbarkeit;

- dass das Gute häufig Leiden einbringt und das Böse

nur ausnahmsweise bestraft, meistens noch honoriert
wird;

- dass es keinen sittlichen Fortschritt gibt und die
Zivilisation brüchig ist.

Diesen Voraussetzungen entsprechend enthielte das

Ideal die Forderung sittlichen Verhaltens im Bewusst-
sein, dass Güte nur im Ansatz möglich ist, dass selbst
redlichstes sittliches Bemühen von der Schuld nicht zu
befreien vermag, dass auf Belohnung verzichtet werden

muss, auch in der Gestalt öffentlichen Ansehens, ja
selbst innerer Genugtuung.

Es ist leicht zu sehen: ein Ideal dieser Art ist
vielleicht einmal bei einem sehrverinnerlichten und gereiften
Helden der Verborgenheit anzutreffen; einem jungen
Menschen dagegen wäre es nicht angemessen, d. h., zu
hoch, etwa nach der Art der Vollkommenheitsideale, ist
es keineswegs; es ist nur zu hart, zu sehr der Wahrheit
entsprechend, zu wenig dem Bedürfnis angemessen, sich
die Welt als ein nach Menschenmass sinnvolles Gefüge
vorstellen zu können..

Das aber müssen wir einem jungen Menschen
zunächst einmal zugestehen. Er braucht die Vorstellung
von einem irgendwie gearteten sittlichen Fortschritt,
einer ausgleichenden Gerechtigkeit, der Erfüllbarkeit
der Pflicht. Das sind Züge seines zur Sicherung der
Existenz errichteten Weltbildes. Wir können und wollen
ihn dieses Schutzes nicht berauben. Wir lassen ihm auch
sein sittlich-optimistisches, das Wirkliche verkennende
Ideal.

Aber wir bestätigen ihm nicht ausdrücklich, dass er
damit auf dem rechten Wege sei. Wir tun überhaupt'
nichts, was nur dazu beitragen könnte, das mit dem
sichernden Weltbild verwobene Ideal zu verfestigen.
Es soll ja im Gegenteil wenigstens transparent werden
auf die unverzeichnete Wirklichkeit hin. Eine Ahnung
von Vorläufigkeit und Willkür darf den jungen
Menschen im Zusammenhang mit seinen Sicherungen nie
verlassen.

Daraufhin werden wir als Erzieher nun vor allem
tendieren. Dabei ist die angemessene Methode durchaus
nicht ein behutsam-schonungsvolles Anbringen von
Einschränkungen, eine zurückhaltende, sich nur schrittweise

vorwagende Kritik, sondern im Gegenteil die
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frische und offene Auseinandersetzung, wobei wir dem
Optimismus der Jungen unseren Realismus mit den
besten uns zugänglichen Argumenten entgegenhalten.
Wir dürfen ruhig als Anwalt unserer Uberzeugung
auftreten; jede Zurückhaltung aus vermeintlich
pädagogisch gebotenen Rücksichten wäre hier unaufrichtig
und falsch. Denn es gilt ja, die Sicherungen
aufzulockern.

Man wird sich jetzt fragen, ob die empfohlene
Methode nicht einer Vergewaltigung gleichkomme, ob nicht
der Jugendliche Gefahr laufe, sich der Autorität höherer
Einsicht zu ergeben, womit dann Ansätze zu geistiger
Selbständigkeit schon im Keime vernichtet würden.

Ich glaube nicht. Solange die Auseinandersetzung
fair durchgespielt wird, ohne Machtmissbrauch auf der
Seite des Erziehers; bei gegenseitiger Respektierung der
Standpunkte, geeint über die Gegensätze hinweg durch
Achtung und Vertrauen, solange besteht für die
wohlverstandene Selbständigkeit des Jüngeren keine Gefahr.

Im Gegenteil! Durch echte Diskussion wird er eher
zu sich selbst kommen und damit an wahrer Selbständigkeit

gewinnen. Indem er sich aufgefordert sieht, seine
Position, die immer auch seine Sicherung ist, zu
vertreten und zu verteidigen, gewahrt er am ehesten ihre
Schwächen und spürt so ihre Bedingtheit und
Fragwürdigkeit; auch wenn er an ihr festhält, so identifiziert

er sich doch nicht mehr völlig mit ihr, in gewisser
Weise verfügt er über sie, und damit ist sie ihm zugleich
auch transparent geworden.

Zum Bereich der religiösen Erziehung möchte ich hier
nur ein paar wenige Bemerkungen machen. Ausdruck
religiöser Ungebildetheit ist, wie man allgemein weiss,
jede Form krassen Aberglaubens. Aber auch die durch
kirchliche Tradition legitimierten Vorstellungen
gehören hierher, sofern sie verfestigt und starr sind und
nur noch als schützende Wand gegen die Unendlichkeit
der Glaubensgehalte fungieren.

Die religiöse Wahrheit ist dem Menschen in weitem
Masse durch bildhafte Repräsentation gegenwärtig und
in dieser Form ein Bestandteil seines Weltbildes. Hier
kommt nun für die Erziehung alles darauf an, die
Bilder in ihrer anschaulichen Fülle auf die nicht in
Gedanken zu fassende religiöse Wahrheit hin transparent
werden zu lassen. Die Gefahr hegt darin, dass sie, in
ihrer bloss vordergründigen Bedeutung genommen und
in solcher Weise vergegenständlicht, entweder zu sim-
plifizierend-optimistischer Daseinsdeutung missbraucht,
oder dann einfach verworfen werden.

Zu bekämpfen ist die Neigung, sich im Besitze von
Absolutheiten zu wähnen, etwa dergestalt, dass man
sich überzeugt hält, im Besitze des rechten Glaubens zu
sein und über die Absichten Gottes Bescheid zu wissen.

Zu fördern ist das Gefühl der Unzulänglichkeit jeder
Glaubensi'orsteZ/nng, dass auch der «rechte» Glaube
fortwährender Läuterung bedarf, und jenes unbedingte
Vertrauen in Gott, dem schon das Bedürfnis nach der
Erforschung seiner Absichten fern hegt.

Dem Anschein nach grundlegend anders als im
moralisch-religiösen Bereiche liegen die Dinge im Gebiete
des auf Erkenntnis ausgehenden Denkens. Um seine

Entwicklung bemüht man sich ja heute in ausserordentlichem

Masse.

Vom häuslichen Gelegenheitsunterricht und dem hu-
matkundlichen Sachunterricht der Volksschule bis z r
wissenschaftlichen Schulung an Mittel- und Hochsch -

len wird der heranwachsende Mensch unaufhörlich a -

gewiesen, seine Vorurteile einzuklammern, die Augen zu
öffnen und denkend zu durchleuchten, wovon er duri n

Erfahrung Kunde hat.

Hier scheint die Offenheit auf das Wirkliche h i
konsequent gefördert zu werden. Ubereinstimmend m t
einer verbreiteten Auffassung sieht es so aus, als o >

der Weg der wissenschaftlichen Schulung den König -

weg der Bildung darstellte. Gewiss ist er ein Weg, ab> r

nur einer neben anderen, und alle Wege müssen dure i
die Erziehung zur Wahrhaftigkeit hindurch, wenn s 1

das Ziel nicht im vornherein verfehlen sollen.

Auch der wissenschaftliche Unterricht vermag m
soweit bildend zu wirken, als er zugleich zur Wah -

haftigkeit erzieht; das tut er aber nicht, wie man g'
legentlich glaubt, von selber, sondern nur, soweit er sit i
bewusst darauf einstellt. Aus sich heraus vermag er d; -

von der Lebensangst diktierte Bedürfnis, sich gegen d 1

Wirklichkeit zu verschliessen, nicht zu überwinden, ur 1

auch die Transparenz des auf wissenschaftliche Wei •

entworfenen Weltbildes würde sich keineswegs vo i

selber ergeben. In gewissem Sinne enthält er vielmel r

eine geradezu gegenteilige Tendenz.

Die denkende Verarbeitung von Erfahrungsdaten z i

widerspruchsfreien Überblicken und in sich geschlo -

senen Theorien führt nicht ungern zu einer Art des Siel -

verschliessens gegen das Wirkliche; sie tritt in Ei-
scheinung als optimistische Verkennung der Bedeutun :

des so erworbenen Wissens, und zwar nicht selten b -

zum Extrem des Wissenschaftsaberglaubens, und sei r

häufig in der Weise der Überzeugung, dass wissenschaf -

liehe Erkenntnis in gerader Linie, wenn auch vielleicl t
erst in unendlichem Prozess, zu absoluter Einsicht Iii -

führe, und dass demnach das Geheimnis der Wirklic) -

keit durch methodische Forschung ausschöpfbar sei.

Es fällt dem Menschen schwer, an die sehr eng( i
Grenzen der Erkenntnisfähigkeit wirklich zu glaube
Wir machen uns kaum je ganz klar, wie gering ui 1

vordergründig unser Verstehen und Wissen ist im Ve -

gleich zu den Unendlichkeiten, die uns verborgt i
bleiben.

Soviel Tiefe und Weite und so verschwindend kle i
die Insel des Wissbaren - das bedeutet Verlorenheit i .1

Uferlosen und Ausgesetztsein einem ungewissen Schic -

sal. Dieser Gedanke ist so recht geeignet, die Angst u

wecken; um sie wieder zu bannen, hängen wir uns n

die Illusion der Erkennbarkeit der Welt. Denn ei >e

erkannte Welt wäre bekannt, man wüsste, womit in n

zu rechnen hat, man könnte in gewisser Weise sog n

sich geborgen fühlen.

Und diesem Bedürfnis kommt wissenschaftliche
Schulung nun zunächst entgegen, indem sie die Kenntnisse

vermehrt und den Umfang des Verstehens t r-

weitert und damit auf die natürlichste Weise die 1 r-

wartung eines bis zum Ende fortschreitenden
Prozesses der Entschleierung begründet. Es besteht d( n-

nach die sehr akute Gefahr, dass der wissenschaftlit ne

Unterricht, indem er einige Verstehens-Horizonte 'r*
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eitert, damit gleichzeitig eine der Bildung
widerstrebende Tendenz verstärkt.

Um dieser Gefahr begegnen zu können, muss ihr der
Wissenschaftslehrer ins Auge sehen und ihre Beschaffen-
1 eit ergründen. Dann wird er verstehen, dass es nicht
genügt, nur innerhalb der Wissenschaftsbereiche zu
kritischer Denkweise anzuhalten —, so unerlässlich das
natürlich ist. Er wird nun sehen, dass jene kritische Ge-

innung, welche allein aus dem Umgang mit Wissen-
chaften einen Bildungsgewinn entstehen lässt, eine
Basis haben muss, die über den Standort der je
einzelnen Wissenschaft hinaus reicht; dass also nottut
ine kritische Gesinnung aus philosophischem Geiste.

Aber nicht so ist das nun gemeint, dass ein Unter-
•ichtsfach Philosophie in Ordnung zu bringen habe, was
die Fächer des wissenschaftlichen Unterrichtes
unzugänglich beginnen. Vielmehr: der Unterricht in jedem
Fach bedarf selber der philosophischen Besinnung. Der
Wissenschaftslehrer muss in philosophischer Weise sich
dar werden darüber, was die Probleme und Erkenntnisse

seines Faches im Rahmen des Gesamtbereiches
menschlichen Erkennens bedeuten, und er muss aus
Distanz seine Wissenschaft überblicken, um den Ort zu
rkennen, den sie in der Ordnung des Ganzen innehat.
Und dann -wird er, im Lichte seiner grundlegenden
Besinnung, den Unterricht in jener wahrhaft kritischen
Weise gestalten, die dadurch bildend wirkt, dass mit der
Erweiterung des Horizontes des Verstehens zugleich die
nnere Wahrhaftigkeit des Lernenden gefördert wird, —

hier in der Gestalt der erkenntniskritischen Bescheidung.

Die Wahrhaftigkeit wird auch hier, im Bereich des

Erkennens, nicht als absolute anzustreben sein. Ein
iemlich weitgehendes Für-wirklich-nehmen des wissen-
chaftlichen Weltbildes muss zugestanden werden, wo-
iei es aber im Sinne der Wahrhaftigkeit eben um die

Transparenz dieses Weltbildes geht auf das eigentlich
Wirkliche hin, von dem es in Wahrheit nur ein Schatten
st.

Ich werde nun noch darzulegen versuchen, wie der
am der Bildung willen notwendige Kampf gegen die
Verfestigung der selbst- und weltbildhaften Sicherungen
licht nur von innen her durch Gesinnungsbildung,

sondern auch gewissermassen von aussen, durch gewaltsame
Erschütterung des Systems, zu führen ist.

Ein Schulbeispiel findet sich in Samuel Butler's
Roman: «Der Weg alles Fleisches». Der Held, Ernest,
ein junger Geistlicher, mit gesichertem Einkommen aus
Vermögen, lebte in einer sicheren, sinnvollen und nach
christlichen Prinzipien geordneten Welt, die aber nur
in seiner Vorstellung bestand und mit der wirklichen
Welt nur wenig Berührungspunkte hatte. Sich selbst
gegenüber war er unwahrhaftig bis zum äussersten. Nach
3utler unterschied er sich darin freilich nicht von der
aberwiegenden Mehrheit der Menschen. Eines Tages
'"ersuchte er, gewisse Ideen, denen er anhing, in die Tat
imzusetzen. Dabei passierte ihm ein Missgeschick, das
ihn durch unglückliche Verkettung der Umstände für
ein halbes Jahr ins Gefängnis brachte. Gleichzeitig verlor

er auch sein Vermögen. Mit diesem heftigen
Seefischen Schock lässt nun Butler in seinem Helden eine
Entwicklung den Anfang nehmen, durch die er zum ge¬

bildeten Menschen wurde. Vor dem Ereignis hätte er dem
jungen Manne, wie er sagt, keine Chance mehr gegeben,
etwas Rechtes zu werden.

Ernest hatte sich der Wirklichkeit gegenüber
weitgehend verschlossen; er lebte in einer selbstgeschaffenen
Welt, die ihn gegen die wirkliche schützen musste. Nun
kam der gewaltige Schlag aus der Wirklichkeit, der das

ganze bisherige Schutzbild zertrümmerte. Da ihm
einsichtsvolle Freunde beistanden, vermochte er sich aus
drohender Verzweiflung zu retten. Und in der Folge fand
er die Kraft, zu verzichten auf den in solchen Fällen
naheliegenden Versuch, aus den Trümmern des alten
W eltbildes ein neues ähnlicher Art zusammen zu flicken.
Das neue Weltbild, das er sich zulegte, war der
Wirklichkeit näher, natürlich auch verzeichnet, aber, wie
Butler sagt, es war wenigstens nicht konsequent, d. h.
ohne Verabsolutierungen, verbunden mit dem Bewusst-
sein der Fragwürdigkeit — transparent.

Derartige Ereignisse mit Schockwirkung zu provozieren

oder zu veranstalten, um geistige Stagnationen
wieder in Fluss zu bringen, steht dem Erzieher nicht zu.
Eine überdimensionierte Erschütterung kann nicht
wiedergutzumachendes Unheil bewirken. Denn schliesslich

werden diese Sicherungen grösstenteils wirklich
benötigt, ihre brutale Zerschlagung kann darum ein
Trauma hervorrufen, welches die bisherigen Möglichkeiten

sinnvoller Lebensgestaltung bedeutend reduziert.
Muss demnach hier auf Schocktherapie verzichtet

werden, weil sie ein nicht zu verantwortendes Spiel mit
dem Schicksal darstellt, so heisst das keineswegs, es

dürfe in dieser Richtung überhaupt nichts geschehen.
Was mir als Erzieher willkürlich zu inszenieren nicht
gestattet ist, von dem darf ich hoffen, es werde im
Strom des Lebens sich ergeben. Und als Erzieher darf
ich nicht nur, ich soll überdies dafür besorgt sein, dass
sich der junge Mensch dem Leben zuwendet, dass er sich
ihm aufschliesst und damit auch aussetzt. Ich werde ihm
dazu raten, obschon damit gewisse Gefahren verbunden
sind, denn grösser als die möglichen Gefahren sind die
Verheissungen.

Fällt dabei einmal ein Schlag, der sich als zu schwer
erweist, so ist er eben hinzunehmen. Er hätte vielleicht
vermieden werden können, aber nur im Sinne der
Entscheidung für eine Kümmerform des Lebens in der
Isolierung.

Sich dem Leben aussetzen heisst etwas tun, etwas

wagen, etwas verwirklichen, vor nichts die Augen ver-
schliessen, sich selber mit dem Dasein konfrontieren.

Eine grandiose Gelegenheit, sich hierin vorbereitend
zu üben, ist uns gegeben in der Kunst, und besonders

in der tragischen Kunst. Sie stellt uns vor jene
Ausschnitte der Wirklichkeit, vor denen "wir sonst ihrer
anscheinenden Sinnlosigkeit wegen angstvoll entsetzt oder

unter Protest uns abwenden. Doch hier nun, in der
Präsentation des Künstlers, vermögen wir der Gegenüberstellung

standzuhalten, denn das anscheinend Sinnlose
offenbart seinen verborgenen Sinn. Der Protest weicht
der Bejahung, Angst und Entsetzen gehen über in das

gehobene Gefühl dichtesten Lebens.
Der tragische Künstler ist, als Künstler, vielleicht der

Prototyp des gebildeten Menschen. Den Schutz einer
beschönigenden Illusion verschmähend, schliesst er sich
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der Wirklichkeit auf, und statt vor ihrer Fratze der
Sinnlosigkeit wegzulaufen, reisst er sie ihr ab, dringt
verstehend vor bis zu jener Fülle des Seins, die sich dem
Begriff entzieht, und hält das Erschaute im Werke fest.

Uns Ungebildeteren ist sein Werk Brücke und
Vermittlung zu dem, was ihm in der Schau zuteil
geworden ist.

So sehen wir: das Höchste ist nicht das Kunstwerk,
sondern die künstlerische Schau, die ihm vorhergeht.
Darum ist die rechte Einstellung zum Kunstwerk, dass
es uns erziehen möge zur Offenheit gegenüber der
Wirklichkeit, zum Standhalten gegenüber dem anscheinenden
Unsinn im Vertrauen auf den verborgenen Sinn. Hier
liegt, wie mir scheint, die Möglichkeit der Kunst,
Bildung zu bewirken.

Aber sie wirkt bildend nur auf den, der von ihr
erschüttert, hingerissen und verwandelt wird, der sich
ihr in vorbehaltloser Hingabe aussetzt. Den kühlen
Betrachter aus kritischer Distanz, der sich an das
«Formale» hält, während er nach passenden Formulierungen
seines Urteils sucht, entlässt sie so ungebildet, wie er
vorher war.

Es gibt eine Auffassung, wonach sich dem Kunstwerk
gegenüber Distanz gebührt, da man nur so zu einem
objektiven Urteil gelangen könne. Ein merkwürdiger
Begriff von Objektivität! Ganz abgesehen davon, dass es
doch gar nicht um das Urteil geht, sondern um den
Genuss; wie sollte ich zu einem «objektiven», also wahren
Urteil gelangen, wenn ich das Werk verhindere, seine
Wirkung an mir auszuüben? Denn erst diese Wirkung
enthält doch wohl die Kriterien für ein allfälliges Urteil.

Eine ähnliche Verwirrung führt das Ideal der Objektivität

im Denken auf Abwege. Zweifellos ist das
Studium der Philosophie und der Wissenschaften eine ver-
heissungsvolle Variante des Weges zur Bildung. Aber zu
den uns schon bekannten Schwierigkeiten kommt noch
eine der Sache nicht anhaftende. Dadurch nämlich, dass
zu früh und in zu einseitiger Art die Forderung nach
«Objektivität» erhoben, das Gebot der Leidenschaftslosigkeit

errichtet wird, sieht sich der Student in eine
ihm nicht angemessene Rolle gedrängt. Er müsste sich
doch erst einmal begeistern für eine philosophische oder
wissenschaftliche Theorie, müsste leidenschaftlich
einseitig sein, sich verlieren. Aber schon im Ansatz wird er
dabei gestört durch die Suggestion des «sine ira et
studio».

Wahre Objektivität gewährt den lebendigsten
seelischen Bewegungen Raum. Faszination, Ergriffenheit,
Begeisterung, Betroffenheit vertragen sich mit ihr nicht
nur: sie zeugen dafür, dass die Wand der Worte und
Begriffe durchbrochen ist und die Wirklichkeit selbst im
Blickfelde steht. Nicht Unbeteiligtheit, sondern
Revisionsbereitschaft und Selbstzucht sind die Merkmale des
Willens zur Objektivität.

Erst nach Perioden der begeisterten Einseitigkeit
stellt sich das Bemühen um Objektivität überhaupt als

Aufgabe. Fordern wir vorzeitig objektivierende Distanz,
so erreichen wir bei den einen, dass sie nie in die Tiefe
dringen, und bei den andern, dass sie nur ihre Interesselosigkeit

mit dem noblen Schild der Objektivität
versehen, und in beiden Fällen unterstützen wir den
Widerstand gegen die Bildung.

Zum Stundenabbau in Geographie
Aus einem vorläufigen Bericht über den in Beai-

beitung stehenden neuen Lehrplan für unsere Sekundärschulen,

abgegeben an einer Mittellehrer-Sektion-
Versammlung, ging hervor, dass auf der 5. Klasse blos
noch eine Jahresstunde Geographie vorgesehen ist.

Nun geht es uns hier nicht um diesen Abbau an sich
obwohl wir zwar keine eigentliche Entlastung de

Schüler in dieser Massnahme erblicken können, inden
die Geographie allgemein äusserst wenig belastet —, e

handelt sich um dessen Form. Die zum Stundenabbai
gerade in der 5. Klasse führenden Gründe vermögen wi
in guten Treuen nicht einzusehen. Wir hoffen deshaf
sehr sowohl auf eine Aufklärung durch die betreffende!
Kommissions-Fachvertreter wie auf weitere Meinurig-
äusserungen zu diesem Thema.

Es liegen uns im Gegenteil nahe verschiedene Grund

gegen diese Form des geplanten Abbaus: 1. ist ein Abbai
doch grundsätzlich nicht vorerst in den untern Klassei
dringend; 2. ist die 5. Klasse das Jahr der heimat
kundlichen Geographie, die im anschaubaren Raun
eine Grosszahl von Grundbegriffen schafft, eine aus
schlaggebende Grundlage der spätem Arbeit übe
Fremdlandschaften.

Dazu tritt die Entwicklung des Sinnes für Orientieruni
und Grössenverhältnisse, gerade auf dieser Stufe in
besondern, und ähnlich verhält es sich mit dem Beitrat
zur sprachlichen Entwicklung (Begriffsbildung, Wort
schätz u. a.) und zur Entwicklung des logischen Den

kens, was selbstredend für die Realfächer überhaup
Geltung hat.

Schliesslich bleibt anzuführen, dass von der Aus
einandersetzung mit der nähern Umgebung - von der
eine tieferreichende Kenntnis vor aller übrigen Geo

graphie zu stehen kommt — der Weg zu Verbundenhei
und Vertrautheit gegenüber dieser heimatlichen Land
schaft führt. Liegt hier nicht ein Grund, der für siel

allein Gewicht genug besässe, die Beibehaltung voi
möglichst viel Zeit in den mit dieser Arbeit belegtet
Jahren zu rechtfertigen

Wo der Lehrer immer auch die Schweizergeographi
(allg. 6. Kl.) unterrichtet, besteht natürlich die günstig-
Möglichkeit einer gewissen Verteilung des Stoffes au

beide Jahre. Ob vielleicht in diesem Sinne mit der
Abbau auch eine andere Verteilung der Jahres-Stofl
gebiete vorgesehen ist?

Von der heute allgemein üblichen Stoffzuteilung ar
(schematisiert)
5. Klasse: Bernbiet
6. » Schweiz
7. » Europa
8. » Aussereuropa
9. » Schweiz i. d. Ubersicht. Wirtschafts-G.

Math. G.

wäre m. E. eher zu rechtfertigen eine Einzelstunde in d. r
7. oder vor allem in der 8. Klasse (Aussereuropa). B -

steht dann beim einzelnen Lehrer die Möglichkej
innerhalb der Stoffgebiete dieser beiden Jahre zu vt -

schieben, so würde diese wohl zumeist gerne erfas-t
werden. Die andere Möglichkeit, eine Veränderung d~r
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Zuteilung offiziell im Plan, sollte aber auf alle Fälle
Her oben erfolgen und nicht in den untern Schuljahren 5

0 ler 6.
Was allgemein den Abbau in diesem Fache wie über-

1 aupt betrifft, treten wir nach wie vor entschieden
dafür ein, doch eher als für einen Stundenabhau für einen
i.merhalb des Faches, einen solchen des Stoffes: im Sinne
der stärkern Konzentration auf Wesentliches und einer
daher ermöglichten Vertiefung (Hauptkriterium ergo
l ach wie vor die Stoffauswahl!).

Auf der andern Seite ergäben sich entsprechendereise
wohltuende Reduktionen. Denn so wenig man

i rizyklopädische Gründlichkeit (zumeist noch mit
chwergewicht auf dem «Briefträgerlatein») dem

Geographen zumutet, so wenig und weniger dem Lehrer.
Ganz zu schweigen vom Schüler.

Dass deshalb gerade im Zusammenhang mit dem
1 esprochenen Stundenabbau eine Richtlinie vorgebracht

wird, wonach eine «gewisse Vollständigkeit» an-
ustreben sei, mutet eigenartig an, scheint mir, wenn

i icht falsch so mindestens gefährlich zu sein: dazu
agetan, einem eiligen oberflächlichen «Durchnehmen»
er Landschaften und Länder quasi offiziell Tür und
or zu öffnen. Der Verantwortungsbewusste gibt sich

loch ohnehin Mühe, zu einer gewissen Abgerundetheit
; a gelangen. Valentin Binggeli

Wechsel im Inspektoren-Kollegium
Auf Ende des Jahres 1959 ist Herr Dr. Walter

Schweizer von seinem Amt als Schulinspektor des
Kreises IV — Laupen und Bern-Stadt — wegen Er-
r- ichung der Altersgrenze zurückgetreten.

Dr. Schweizer hat das nicht immer leichte Amt eines
- ädtischen Schulinspektors als Nachfolger von Schul-
i ispektor Ernst Kasser "j" nahezu 25 Jahre versehen.
1 ,r war vorher Lehrer für Psychologie und Pädagogik
n den Lehrerinnenseminarien Bern-Monbijou und Thun

und unmittelbar vor seiner Wahl zum Schulinspektor
Sekretär der Kantonalen Erziehungsdirektion. Da er

or und nach seinem Studium an der Universität Bern
'uch als Primär- und Sekundarlehrer amtiert hatte,
' erfügte er über eine umfassende pädagogische und ad-
linistrative Einsicht in das bernische Schulwesen, die

Geh nun in seinem Wirken als Schulinspektor aufs beste
< uswirken konnte. Die allseitigen und gründlichen
Erfahrungen, gepaart mit einem freundlichen Wesen -
iem allerdings auch entschiedenes und mutiges Handeln
nicht fremd war, wenn es sich gegenüber Schulbehörden

nd zur Abwehr von unpädagogischem Verhalten und
' on Nachlässigkeiten in den Schulstuben als notwendig
vwies — machten ihn zu einem gern gesehenen Gast in
en städtischen und ländlichen Schulhäusern und zu
inem Berater, dessen Ratschläge, von Wohlwollen und
achkenntnis getragen, bei Lehrerschaft und Behörden
ehör fanden.
Sein Einfluss auf das bernische Schulwesen erschöpfte

vich freilich nicht in dieser Inspektorentätigkeit. Viele
lahre war er Mitglied der Kantonalen Lehrermittel-
lommission für Primarschulen, seit 1946, dem Todesjahr

von Dr. Fritz Kilchenmann, dessen Nachfolger als

Kommissionspräsident. Er hat als solcher massgebend

bei der Um- und Neugestaltung der bernischen
Lehrmittel mitgewirkt: Rechen-, Lese-, Gedicht-, Ge-

schichts- und Singbücher. Nicht übersehen dürfte man
aber auch seine Tätigkeit als Leiter der Berner
Schulwarte. Dr. Schweizer hat den innern Um- und Ausbau
des ehemaligen Schulmuseums am Bollwerk zum
angesehenen pädagogischen Institut und den Neubau
des Hauses am Helvetiaplatz von allem Anfang an
geleitet. Der Ausbau des so wirksamen und willkommenen

Ausleihewesens, der umfangreichen pädagogischen

Bücherei ist weitgehend sein persönliches Werk.
Auch bei den vielen, allgemeines und speziell bernisches
Schulwesen illustrierenden Ausstellungen hat er
massgebend mitgewirkt, wenn er auch die rein technische
Seite dieser pädagogischen Schauen seinem Mitarbeiter
überliess. Gerade hier zeigte sich eine seiner Stärken:
im Geschick, geeignete Mitarbeiter zu finden, denen er
dann grosszügig freie Hand gewährt.

So ist mit Dr. Walter Schweizer auf Ende des Jahres
1959 eine Persönlichkeit aus dem bernischen Schuldienst

ausgetreten, deren Wirken weiteste Anerkennung
gefunden und Dank verdient hat. Seine Lehrerschaft,
die Schulbehörden des grossen Inspektoratskreises, seine

Freunde und Bekannten, nicht zuletzt seine Kameraden
der 70. Promotion des Staatsseminars, wünschen dem

rüstigen Siebziger weiteres Wohlergehen. Mögen ihm
noch recht viele Jahre beschieden sein, die es ihm
gegestatten werden, der Berner Sehulwarte und damit
den pädagogischen Aufgaben der Zeit zu dienen.

Mit der Betreuung des von Herrn Dr. Schweizer
verlassenen Inspektoratskreises Bern-Stadt und Laupen
hat der Regierungsrat Herrn Erich Hegi, bisher
Inspektor des 5. Kreises — Bern-Land, Erlach und
Fraubrunnen — beauftragt. Herr Hegi ist der stadtbernischen
Lehrerschaft kein Unbekannter. Er wirkte vor seiner
Wahl zum Schulinspektor als Lehrer am städtischen
Progymnasium, war von 1950—1954 Sektionspräsident
und bewährte sich als solcher in allen Verhandlungen als

entschiedener, klarer Verfechter der Lehrerschaftsinteressen

und erwarb sich das Vertrauen der Kollegenschaft.

Wir wünschen ihm für seine Arbeit im neuen
Kreise alles Gute.

Als Ersatz für Herrn Dr. W. Schweizer hat der
Regierungsrat aus einer Reihe bestausgewiesener
Kandidaten gewählt Herrn Walter Klötzli, bisher Vorsteher
des Knabenerziehungsheimes Schloss Erlach. Herr
Klötzli hat mit der 97. Promotion das Staatsseminar
absolviert und war vor seiner Wahl nach Erlach Lehrer
in Mühleberg. Er hat nun auf 1. Januar als Nachfolger

von Herrn Hegi den 5. Inspektoratskreis
übernommen, Bern-Land, Erlach und Fraubrunnen. Wohl
liegen sämtliche Schulen des Kreises im Flachland und
sind nicht besonders schwer zu erreichen. Aber die Zahl
der Schulen überschreitet wohl das Arbeitspensum eines

Inspektors. Wenn diese gelegentlich von ihren Lehrern
fordern: je Schulwoche ein Aufsatz, so wird die
Parallelforderung: jährlich ein Besuch in jedem Schulhaus,
kaum möglich sein, so wenig wie jene andere. Es wird
auch so gehen müssen.

Mit Herrn Klötzli verliert Erlach einen ausgezeichneten

Vorsteher. Der Schreibende weiss aus eigener,
wiederholt gemachter Erfahrung und Beobachtung,
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dass in den Räumen des ehrwürdigen Schlosses, in dem
vor Zeiten auch Nikiaus Manuel residierte, ein vorzüglicher

Geist waltete, zwischen dem Vorsteherehepaar,
der Heimlehrerschaft, den Angestellten und den
Pfleglingen eine sieht- und spürbare Atmosphäre des
Vertrauens bestand. So bat man den Entscheid des
Regierungsrates mit geteilten Gefühlen zur Kenntnis
genommen. Die Frage lässt sich nicht ganz unterdrücken:
war Herr Klötzli in Erlach nicht notwendiger? Wir
verstehen aber seinen Entschluss. Es ist für einen
Vorsteher und seine Frau, die sich so einsetzen, ein
belastendes Amt, das ihre ununterbrochene Anwesenheit,
ihre ständige Hilfsbereitschaft erfordert, das sie als
Erste und Letzte des Tages in Anspruch nimmt. So ist es
wohl begreiflich, wenn sie wenigstens für einen Teil des

Arbeitstages ein etwas ruhigeres und freieres Tätigkeitsfeld
suchen. Wir wünschen dem neuen Inspektor in

seinem neuen Amt eine gute Aufnahme und ein recht
befriedigendes Wirken als Berater der Lehrerschaft
und der Schulbehörden. P. F.

f Alfred Aeschbacher
Lehrer, Heimiswil (1888-1959)

Wenn Menschen, wie Alfred Aeschbacher, von uns
gehen, wird man unwillkürlich angeregt, nachzuforschen
woher dessen Kräfte kamen. W ir wissen zwar, woher er
seine Kräfte nahm. Uns interessiert aber auch, was ihm
an Erb- und Umweltsfaktoren in die W iege gelegt wurde.

«Es wachst i üsne Grebe
viel saftigs Pfyffeholz.»

Ja, unser Alfred, obschon in der Stadt, am
Waisenhausplatz und im Spitalacker, aufgewachsen, war ein
echter Emmentaler. Sein Vater, «Fälben-Ueli», M ar Käser
und später Milchhändler und stammt aus der Gegend, wo
Jeremias Gotthelf die Typen für seine Prachtsgestalten
auswählte. Einer solchen begegnen wir auch in Simon
Gfellers «Heimisbach». «Bärgli-Hämme» ist kein anderer
als Alfreds Grossvater. Auch seine Mutter, eine gemütvolle

Emmentalerin, erinnert in ihren Zügen an Josef
Reinharts «Galmis-Müetti».

So mischen sich in Alfreds Wesen grundlegende
Kräfte seiner Vorfahren, die ihn für den Erzieherberuf
in reichem Masse befähigten. Ein ganz wesentlicher
Charakterzug seines Wesens war seine unverbrüchliche
Treue in allen Dingen. Treue in Wort und Tat gegenüber
dem Seminar Muristalden, wo er sich sein berufliches
Rüstzeug holte, Treue gegenüber seinen Freunden, treu
und streng gegen sich selbst im Beruf und in den vielen
Diensten an Mitmenschen in der Gemeinde, in der
Abstinenzbewegung, im Kindergottesdienst, im
Pflegekinderwesen, als Vormund, im AnbauM'esen während
beider Weltkriege, als Sekretär-Kassier der Krankenkasse.

Treue hielt er auch seiner Mittelklasse in Heimiswil,

die er mit viel Geschick und Erfolg von 1909-1955
betreute. Treu blieb er der HeimisMÖlerscholle auch
über seinen Rücktritt vom Amt hinaus. — Aber alles,
was er tat, geschah gewissermassen im Schatten anderer,
aus dem zweiten oder gar dritten Gliede heraus. Die
Ehre überliess er andern, ihm genügte die Arbeit.

Obschon Alfred Aeschbacher nur ein Jahr älter M'ar
als die meisten seiner Klassengenossen, blickten M-ir an
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ihn hinauf als charakterlich reifere Persönlichkeit. Seme

ruhige, stille Art, seine Bescheidenheit bei aller Tüchtigkeit,

seine Friedensliebe beeinflussten weitgehend unse ii

guten Klassengeist.
Am 27. Juni kam unsere Promotion in Bern zusar

men, um des vor 50 Jahren erfolgten Austrittes aus de n

Seminar zu gedenken. Mit einem lieben Brieflein lies-*

sich Alfred M-egen Unpässlichkeit entschuldigen. Keine-

von uns ahnte wohl, dass Alfred Aeschbacher in de i

nächsten acht Tagen uns für immer verlassen würd.

Lieber Alfred, Mir haben dir -viel zu danken! Ei i

schöner Trost bliebt uns: In deinem Geist und Sin i

wird dein begonnenes Werk fortgeführt durch dein

fünf Kinder, und zM'ar in der Schule, von der Kanz 1

herab und auf dem Meltweiten Felde der Mission. Dein» r

Gattin, deinen Kindern gilt unsere herzliche Teilnahm
dir selber aber unser ehrendes und dauerndes Andenkei

H.I.

ALS DEM SCHWEIZERISCHEN LEHRERVEREI I)

Sekundarlehrer für die Auslandschweizerschule in Lima
Die Schweizerschule in Lima sucht einen Sekundarlehrr

Wir empfehlen Interessenten, sich vor einem allfälligen Ve -

tragsabschluss mit dem Leitenden Ausschuss des Schweiz -

rischen Lehrervereins in Verbindung zu setzen. Adress

Schweizerischer Lehrerverein, Zürich 35. Postfach. Tel -

phon 051 - 28 08 95. Der Leitende Ausschuss des SL \

ALS DEM BERNISCHEN LEHRERVEREIN

Pädagogische Kommission des BLV
Sitzung vom 9. September 1959: Vorsitz: Hans Mühlethal ^

Egg, Röthenbach. Die «Grundlinien» zur Seminarreform werden

durchgearbeitet.
Sitzung vom 18. November 1959: Die Kommission ninr.ü

Kenntnis vom Bericht über den Miinchenwilerkurs 1959, oer

auch diesmal durch das Thema und die Referenten eine bes' 'i-

dere Prägung erhielt. Für den nächstjährigen Kurs weroan

erste Vorschläge geprüft.
Der Präsident orientiert über die Koordinationssitzung ar

Seminarreform. Es sind einige neue Gesichtspunkte auf^e*
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t-.ucht, doch haben sich die Dinge noch nicht sehr weit ent-
v ickelt.

Aus einer Anzahl Vorschläge für das obligatorische Thema
I960 wird der Problemkreis «Disziplin-Strafen» näher ins Auge
cefasst. Eine endgültige Formulierung des Themas wird noch
l isgearbeitet werden. ks

Sektion Trachselwald des BLV. Der grosse Aufmarsch zur
ektionsversammlung vom 10. Dezember in der Aula der
ekundarschule in Huttwil hat dem Vorstand bewiesen, dass

> r gut daran tat, einmal alle Administration und alles Fach-
1;che wegzulassen und einzig die Muse auf die «Traktanden»
u setzen. Das Bedürfnis nach ungetrübtem künstlerischem Ge-
uss wird umso stärker, je weiter man von den Kulturzentren
ntfernt ist, ganz einfach deshalb, weil man aus zeitlichen und
nateriellen Gründen weniger dazu kommt. Der bekannte
.Sassist Arthur Loosli, Bern, am Flügel begleitet von Edwin
'eter, Bern, hat uns mit den 24 Liedern des herrlichen Lieder-
yklus «Die Winterreise» von Franz Schubert in jene Gefilde
eführt, deren wir immer wieder bedürfen, wenn wir nicht
erdorren wollen. Arthur Looslis modulationsfähiges Organ ist

.epaart mit starker innerer Dynamik und vermag in alle Be-
irke seelischen Erlebens zu führen. Die zarteste Lyrik (Früh-
ingstraum!) wie die aufwühlendste Dramatik (Der stürmische
borgen!) liegen ihm gleich nahe. Und wie hat er im Schlusslied
lie abgrundtiefe Verlassenheit des «Leiermanns» gestaltet! So
•'twas bleibt unvergesslich!

Edwin Peter war ihm ein idealer Begleiter. Seine technische
Wertigkeit und starke Musikalität erlauben es ihm, dort zu
:estalten, wo es geboten ist, sich aber anderseits ganz dem
länger unterzuordnen. So verbanden sich Stimmt und Instrument

zu einer vollkommenen Einheit. Der langanhaltende
»eifall, den die beiden Künstler ernteten, war ehrlich. Hoffent-
ch hören wür sie bald wieder! Z.

FORTBILDUNGS- UND KÜRSWESEN

C'6. Turnlehrerkurs an der Universität Basel 1960/61
Das Erziehungsdepartement des Kantons Basel-Stadt beab-

ichtigt im Studienjahr 1960/61 die Durchführung des 36.
purnlehrerkurses zur Erlangung des eidg. Turn- und Sport-
ehrerdiploms I. Für die Teilnahme ist der Besitz eines Lehrer-
patents oder Maturitätszeugnisses erforderlich.

Anmeldungen sind bis Ende März 1960 zu richten an:
Sekretariat der Turnlehrerkurse, Sportbüro der Universität
Sasel, Kollegienhaus, Petersplatz 1.

S chulfunksendungen
Erstes Datum : Jeweils Morgensendung (10.20-10.50 Uhr).
Zweites Datum: Wiederholung am Nachmittag (14.30-
15.00 Uhr).

14./18. Januar. Schweizer Jugendschriftsteller sprechen zu uns.
Max und Gertrud Voegeli-Häusermann, Reuss/Gebensdorf,
erklären ihre Anliegen als Schriftsteller, die sich an die
heutigen Knaben und Mädchen wenden. Der Kontakt mit den
Autoren soll der Jugend Anreiz bieten, deren Bücher zur
Hand zu nehmen. Vom 6. Schuljahr an.

15./20. Januar. Ein Tag im Leben Franz Schuberts. Dr. Franz
Kienberger, Bern, schildert den Charakter und die Lebensweise

des Meisters, indem er einen ganzen Tag im Leben
Schuberts auf Grund von Dokumenten darstellt. Ziel der
Sendung ist es, Verständnis für die Schubertsche Musik und
Sympathie für den liebenswürdigen Menschen zu wecken.
\'om 7. Schuljahr an.

19./29. Januar. «Am Brünneli.» Olga Meyer, Zürich, verzellt e
Gschicht. Den Titel zu dieser viel gefragten Unterstufensendung

gibt ein völlig unmoderner Brunnen, der zum Mittelpunkt

einer Lebens- und Erlebensgemeinschaft von Kindern
und Tieren wird. Sendung für die Unterstufe.

VERSCHIEDENES

Zur «Schiller-Nummer» der Schulpraxis, September/Oktober 1959

Es ist mir ein Bedürfnis, dem Kantonalvorstand des Bernischen

Lehrervereins, dem Redaktor des Schulblattes und der
Schulpraxis, dem Sekundarschulinspektorat, dem
Lehrmittelverlag und nicht zuletzt der Kantonalen Erziehungsdirektion

für alle Förderung, Fürsprache und Unterstützung
meiner Arbeit über den jungen Schiller herzlich zu danken.

Ebenso herzlich danke ich für die anerkennenden Zuschriften,

die ich von verschiedenen Lesern erhalten habe.

Münchenbuchsee, den 31. Dezember 1959. Emil Wyss

@
HYSPA 1961 Bern

In Bern tagte unter dem Vorsitz von
Herrn Stadtpräsident Dr. Ed. Freimüller
das Organisations-Komitee der HYSPA
1961 Bern und nahm vom Stand der
Vorarbeiten für diese kulturell-wissenschaftliche

Veranstaltung Kenntnis. Die HYSPA,
die sich mit den Problemen der Hygiene, Medizin und
Volksgesundheit sowie des Sportes befasst, gelangt vom 18. Mai
bis 17. Juli 1961 auf der Vorderen Allmend beim*;Militärplatz
und bei der Festhalle zur Durchführung. Der vorläufige Bauplan

sieht ein Areal von rund 140 000 m2 vor; mit dem
Anpflanzen der Bäume und dem Anlegen einer Spielwiese wmrde

bereits begonnen, der eigentliche Baubeginn ist auf Sommer
1960 festgesetzt. An der Ausarbeitung der Programme sind
in der ganzen Schwreiz über 500 Mitarbeiter aus Wissenschaft,
Medizin, Sport und Wirtschaft beteiligt. Das Organisations-
Komitee genehmigte das Budget, das einen Aufwand von
8,4 Millionen Franken vorsieht.

Konzert der vereinigten Lehrergesangvereine Seeland und

Murten-Erlach-Laupen
Es ist als ein besonders glücklicher Umstand zu bewerten,

dass die beiden obgenannten Vereine in der Hand desselben

Dirigenten stehen, wodurch eine ideale Chorgemeinschaft
ermöglicht wnrd. So sprengten die Konzerte unter Hans Studer

von jeher den Rahmen des Gewöhnlichen; wir denken zum
Beispiel an die Aufführung des «Messias». Diesmal stand das

bis in alle Feinheiten wohlvorbereitete Konzert vom 1. Advent
im Zeichen Bachs mit zwei Kantaten (Nr. 187 und Nr. 47) und
zwei Instrumentalwerken. Beschwingt und zugleich beherrscht,
mit hervorragender Tonkultur, meisterten die Sänger und
Sängerinnen die schwierigen Eingangschöre und brachten sie

zu eindrücklicher Steigerung. Schlicht und bekenntnishaft
erklangen die beschliessenden Choräle. Margreth Vogt, deren
Stimme sich für Bach sehr eignet, gestaltete die Arien in
künstlerischer Art. Vielversprechend ist die in Ausbildung
begriffene Altistin Rosmarie Glauser. Einmal mehr bewanderten

wir die überlegene, vom Wort her erfasste Interpretation
Albert Steiners. Der Organist Gustav Lehmann eröffnete den

Abend mit der gewaltigen Fantasie und Fuge in g-Moll. Seine

technische Überlegenheit blieb dem Werke nichts schuldig.
Allerdings konnte man sich eine noch etwas brillantere
Registrierung dieser monumentalen Schöpfung vorstellen. Wohl
ein Höhepunkt des Abends war die Aufführung des

Doppelkonzertes für Violine und Oboe in d-Moll. Erich Füri, Violine,
und Bruno Prato, Oboe, musizierten in schlechthin vollendeter
Art mit dem herrlich begleitenden Berner Kammerorchester.
Allen Mitwirkenden, vorab aber dem verdienten Dirigenten
Hans Studer, möchten wir für diese unvergessliche Adventsgabe

danken. Das Konzert gelangte übrigens am Nachmittag
in der Kirche Murten zur Durchführung. -fi-

Das Weihnachtsoratorium von Joh. Seb. Bach
im Berner Münster

Das Weihnachtsoratorium von Bach besteht aus sechs

Kantaten, die für die drei Weihnachtsfeiertage gedacht wraren.
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Bach hat diese im Jahre 1734 aufgeführt und erst später die
sechs Kantaten zu einem einheitlichen Werk zusammen-
gefasst. Diese Zusammenfassung unter dem Titel «Weihnachtsoratorium»

ist gerechtfertigt durch die einheitliche Linie, die
alle sechs Teile durchzieht.

Das Werk wird oft stark gekürzt an einem Abend
aufgeführt. Besser ist, wenn es in zwei Teilen an zwei aufeinanderfolgenden

Abenden zur Darstellung kommt. Fritz Indermühle,
der Leiter des Berner Kammerchores, hat das Werk ebenfalls
ungekürzt dargeboten, derart, dass die drei ersten Kantaten
in der Weihnachtszeit des letzten Jahres und der zweite Teil,
die Kantaten vier bis sechs in diesem Jahre aufgeführt wanden.

Die drei letzten Kantaten berichten von den heiligen drei
Königen und ihrer Anbetung des Kindleins. Um das eigentliche

Weihnachtserlebnis, die Geburt Christi, wieder lebendig
werden zu lassen, hat Indermühle dem zweiten Teil den Anfang
der ersten Kantate vorangestellt, wras uns eine glückliche
Lösung scheint.

Die unergründliche Kraft und der Reichtum der Bachschen
Weihnachtsmusik von volkstümlichem Gepräge und zugleich
höchster künstlerischer Vollkommenheit haben sich in der
Aufführung durch den Berner Kammerchor unvergesslich
ausgewirkt. Chor, Solisten und Orchester haben die Aufführung
zu einem weihevollen Erlebnis werden lassen. Abgesehen von
der W iederholung aus dem ersten Teil, die noch etwas matt
und zurückhaltend klang, gelang dem Chor alles vorzüglich.
Eine hervorragende Leistung war die Darbietung des ersten
Satzes der vierten Kantate «Ehre sei dir». Leichte

Stimmführung und klare Diktion ergaben hier ein durchsichtiges
Stimmengewebe von schöner Geschlossenheit. Ebenso eindringlich

gelang der grossartige und charakteristische Chor «Wo ist
der neugeborne König der Juden?» mit dem ausdrucksstarken
Altrezitativ. Auch den Schlußsatz gestaltete der Chor im
Zusammenklang mit dem Orchester auf mitreissende Art.
Fritz Indermühle, der dem Werk ein demutvoller, dienender
Leiter war, führte das Oratorium zu einem strahlenden,
festlichen Ausklang.

Ihre grosse Vertrautheit mit dem Bachstil bekundeten die
vier Solisten: Ingeborg Reichelt, Sopran, der die Echo-Arie
«Flösst, mein Heiland» besonders eindrücklich gelang. Margrit
Conrad-Amberg, die über einen weichen, modulationsfähigen
Alt verfügt, Johannes Feyerabend, der seinen feinen und
leichten Tenor in empfindsamem, intelligentem Vortrag
einsetzte, und Werner Ernst, der kultivierte Bass von grosser
Musikalität.

Die Begleitung hatte das Berner Kammerorchester
übernommen, das ausdrucksvoll und sorgsam profilierend spielte
und zu dessen Streichern sich die wirkungsvollen Trompeten,
Hörner, Oboen und Pauken festlich einfügten. Unter den
Instrumentalisten seien besonders lobend erwähnt der Oboist
E. Cassagnaud und die beiden Sologeiger E. Füri und H. Büti-
kofer. Den Orgel-Continuopart betreute klangdiskret und
stilsicher der Münsterorganist Kurt Wolfgang Senn. E. Meier

Der Fremdenverkehr im Berner Oberland

Uber die Sommersaison 1959 ist auf Jahresende der
aufschlussreiche Frequenzbericht der Oberländischen
Volkswirtschaftskammer im Druck erschienen. Er vermittelt
interessante Einzelheiten über den Saisonverlauf in den Monaten
April bis und mit September und die ihn beeinflussenden
Faktoren. Die einleitenden Ausführungen werden durch
zahlreiche Tabellen ergänzt, die vergleichende Betrachtungen
ermöglichen. Mit 2 054 307 Logiernächten in Hotels und
Pensionen ist der bisher höchste Stand erreicht worden. Gegenüber

der Sommersaison 1958 beträgt die Zunahme 183 750
oder rund 10%. Die Ankünfte sind um 9,3% auf 451 771
gestiegen. Die meisten Kurorte konnten wesentliche Frequenzgewinne

verzeichnen. Die Frequenzstatistik der Volkswirt-
schaftskammer, die seit 1920 geführt wird, gibt über die Ent^
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wicklung des Fremdenverkehrs im Berner Oberland in
zuverlässiger Weise Auskunft und dient der Wirtschaft als ^ -

schätzte Dokumentation. VK 10
Wie schon diese wrenigen Zahlen zeigen, bietet der Fr<-

quenzbericht wertvolles Zahlenmaterial für den Rechen-, Ge

graphie- und Wirtschafts-Geographieunterricht. Re

NEUE BUCHER

Besprechung - ohne Verpflichtung - vorbekalten

Ernst Balzli, Blick uf d'Wält. Gedicht us Ärnscht Balzl •

Schribtisch. Alfred Scherz, Bern.
Hans Boesch, Der Mittlere Osten. Kümmerly & Frey, Beri

Fr. 13.90.
Flämische Malerei des 17. Jahrhunderts von Jeanne de i

Ruwiere. Künstlerischer Beirat Michael de Goeye. Phot<
Mclean. Übersetzt von N. O. Scarpi. Silva-Verlag, Züric!

Hans Fürst, Der andere Weg. Ein Ratgeber für Eltern un I

Erzieher. Hans Huber, Bern. Fr. 9.50.

Karl Geiringer, Josef Haydn. Der schöpferische Werdegar-
eines Meisters der Klassik. Unter Mitarbeit von Irei
Geiringer. 368 S. und 36 S. Abb. B. Schott's Söhne, Main:.
DM 24,-.

Josef Müller-Blattau, Georg Friedrich Händel. Der Wille zi
Vollendung. 204 S.und 36 S.Abb. B. Schott's Söhne, Main
DM 15,-.

Eckart Peterich, Italien. Ein Führer. Erster Band: Oberitalien
Toskana — Umbrien. DM 22,50. Prestel Verlag, München.

F. L. Sack, living English. Edition C. A. Francke AG, Ben
Fr. 8.60.

Dr. Walter Trachsler, Renaissance-Möbel der deutschsprachige
Schweiz. Um 1520 bis 1570. Mit 16 Bildtafeln. P. Haupl
Bern. Fr. 3.—.

Schweizer Heimatbücher

Bd. 91. Dr. Ernst Nägeli, Frauenfeld. 56 S., 32 Tiefdrucktafeln
Bd. 92. Dr. Adolf Reinle, Luzerner Volkskunst. 48 S., 32 Bild

tafeln. P. Haupt, Bern. Je Fr. 5.-.
Auf einem Rundgang durch die thurgauische Kanton,

hauptstadt nimmt uns der Verfasser mit, ein Rundgang, de

zugleich zu einem reizvollen Gang durch die Geschichte wirf.-
Viel Merkwürdiges und Interessantes erfährt man dabei: etwi-
dass Frauenfeld innerhalb der eidgenössischen Landvogtei ein
Art kleiner Staatsrat mit eigenem Rat und Gericht war; ode
dass zur Zeit des Wiener Kongresses Frauenfeld die «Hauptorl
Würde» beinahe an — Konstanz hätte abtreten müssen.

Die reizvollen Bilder des Heimatbuches zeigen uns die Stad
von allen Seiten, ihre interessanten Bauwerke und die schön

Umgebung. Auch dieses Heimatbuch vermag unser Wisse

um die Heimat wiederum in wertvoller Weise zu ergänzen!
Mit den verschiedenartigsten Typen von Volkskünstler

macht uns der Band bekannt: mit ornamental und figürlic
arbeitenden Malern, Inschriften- und Schreibkünstlern, künsl
lerischen Klosterfrauen, Kunst-Handwerkern und Peintrf
naüfs, die wiederum vielgestaltigste Kunstwerke schaffen, vo
den Votiv- und Andachtsbildern, Porträts, Wirtshausschilder;
Bauten und Möbeln, Stickwerken bis zu den Glas-, Keramil
und Schmiedekunstwerken. Einige markante Persönlichkeite i

unter diesen Volkskünstlern stellt der Autor noch besonde -

vor.
Die schönsten und charakteristischen Beispiele aus d

reichhaltigen luzernischen Volkskunst führt der Bilderteil v:''
Augen: Plastiken, volkstümlich-religiöse und kleinmeiste -

liehe Darstellungen usw. Dieses neue Heimatbuch wird sowo 1

künstlerisch wie volkskundlich Interessierten sehr wertv; I

•
«#»in

Ryfflihof
Vegetarisches Restaurant

BERN, Neuengasse 30, 1. Stock

Sitzungszimmer. Nachmittagstee
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Un nouvel outil
Le don de s'etonner appartient — on le sait - ä l'en-

i mce. Lorsqu'il y a un peu plus d'un mois, j'ai remis ä

;.ies eleves de 8e annee scolaire le nouvel «Atlas pour les
coles primaires» ils se sont emerveilles, mais aussi, ils

sont etonnes...
Emerveilles, cela va de soi!
L'atlas se presente sous la forme d'un magnifique vo-

iime relie de 32 sur 24,5 cm. Sa couverture vert pomme
st tres seyante; ses cartes, imprimees selon les pro-
edes les plus modernes, sont claires et leur relief est
aisissant.

On peut rever longtemps devant celle de France, sur-
out lorsqu'on a parcouru quelque peu ce beau pays,
rejus n'y est pas porte, et pourtant, le jour meme

le la catastrophe qui vient d'endeuiller cette contree,
>n a pu deceler sans peine le golfe et la vallee sinistres.

L'Europe centrale, sur page double, y figure sur une
arte de 44 sur 26 cm. Les continents sont traites ä de
dus vastes echelles, bien sur, mais restent clairs,
acilement lisibles.

En une page, les auteurs nous presentent, en baut, une
arte du pole Nord, en bas, une du pole Sud, avec les

aracteristiques opposees de ces deux lointaines et
i roides regions: mer arctique d'une part, continent ant-
rctique de l'autre; couronne de continents en haut,

t ;rres lointaines en bas. Et nos grands y trouveront le
trace des grandes expeditions polaires, qui leverent, au
debut de ce siecle, le mystere de ces regions autrefois
[ erdues.

Remy est tombe en arret devant la carte""du trafic
aiversel; c'est qu'il reve d'etre un jour aviateur; et
lossetti, qui n'a pourtant pas l'air tendre d'habitude, a

crit dans sa redaction: «C'est tellement beau que j'ai de

a peine ä retenir mes larmes.»
Les cartes speciales sont nombreuses: une de la

Palestine d'abord, qu'on aura interet ä consulter dans
es legons d'instruction religieuse; deux cartes histo-
iques de la Suisse: 1315 et 1798; huit cartes encore de la

Suisse pour l'etude des temperatures, des precipitations
nnuelles, de l'exploitation du sol, des industries, de la
lensite de la population, des langues et des confessions.

Et l'on retrouve, ä l'autre bout du livre, les memes
artes, concernant l'ensemble des continents cette fois-ci.

Cette enumeration est forcement seche: ce sont les
ouleurs et le relief qui donnent son vrai cachet ä

' out l'ouvrage.
*

De quoi s'emerveiller: soit! Mais s'etonner?
C'est Frangois qui, le premier, a libelle son etonne-

nent: «Pourquoi done: Premiere Edition frangaise et,
ntre parentheses: XIe Edition allemande ?».

Eh! oui, pourquoi Depuis fort longtemps, le canton
:e Berne edite un Schiveizerischer Volksatlas. La Xe
dition fut epuisee peu apres la guerre et la Direction

• e l'instruction publique designa une «Staatliche Atlas-
iommission».

Au Grand Conseil, bientot, ime motion Burkalter
emandait au gouvernement l'elaboration simultanee

d'une edition frangaise du futur atlas. De 1952 ä 1955,
plusieurs etudes chercherent la possibility d'arriver au
but avec les movens financiers les plus modestes.

Les commissions jurassiennes des moyens d'enseigne-
ment (secondaire et primaire) prirent position au sujet
de cet ouvrage au cours de 1955 et deleguerent chacune
un delegue ä la Commission de l'atlas.

Cela n'alla pas toujours tout seul, comme bien on
peut le penser. Au debut, on avait calcule avec une seule

impression differente pour l'atlas de langue frangaise,
justement celle de l'ecriture. Plus tard il s'avera que
les rivieres etant imprimees en bleu, il fallait une
«plaque» supplementaire pour les noms des mers et des

rivieres... une «plaque» pour chaque carte! Cela re-
presentait quelque 10 000 francs supplementaires. Bref,
le Grand Conseil vota une subvention supplementaire
de 58 000 francs le 15 fevrier 1956, en faveur d'une
edition frangaise de l'atlas.

Le travail effectif pouvait commencer... et, l'autre
jour, je pouvais donner reponse ä la question de Fran-
gois, qui n'en demanda pas davantage.

Quant aux Jurassiens qui ont vecu la tension
politique cantonale de 1950, ils devineront sans peine pourquoi

cette premiere edition frangaise arrive dans nos
classes en 1959...

*

L'atlas bernois est done paru. Ya-t-on l'acheter dans
nos communes II serait incomprehensible qu'apres
tant de travail, et aussi tant de sacrifices financiers, on
fasse chez nous la «petite bouche». Aussi la Direction de

l'instruction publique, sur recommandation de la
Commission des moyens d'enseignement, a-t-elle rendu cet

ouvrage obligatoire pour les ecoles primaires jurassiennes.

(Voir liste officielle des moyens d'enseignement,
edition 1959.)

Une remarque en passant: Ce nouvel outil ne doit pas
remplacer le moraueZ-atlas de Rebeaud en usage dans

presque toutes nos classes superieures. Un atlas n'est
pas un manuel et l'un complete l'autre. Seulement, au-
jourd'hui, l'atlas est obligatoire, tandis que le manuel-
atlas est recommande. II y a une nuance.

Un regret toutefois: Pourquoi faut-il qu'un canton ä

majorite allemande fasse les frais d'une edition frangaise

qui a sa place autant dans les ecoles genevoises,
vaudoises que jurassiennes

Ne serait-ce pas la le travail tout trouve de la
Commission romande des moyens d'enseignement qui se

demande, aujourd'hui encore, ce qu'elle pourrait bien
entreprendre qui soit utile ä tout le pays romand et
qui s'apprete ä editer un manuel de vocabulaire qu'on
devra ä des collegues genevois... mais que le canton de

Geneve ne voudra pas
II v a lä matiere ä profondes reflexions.

*

Intentionnellement nous avons parle uniquement
«Atlas primaire». Que nos collegues secondaires se ras-
surent. L'«Atlas pour les ecoles secondaires» est virtuelle-
ment termine. II paraitra peut-etre encore avant ces

lignes. Son embryon est le meme que l'atlas primaire.
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mais il possede huit pages de plus. II coüte aussi plus
eher.

Personnellement j'aurais penche pour l'edition d'un
seul et meme ouvrage car, en geographie, je ne pense
pas nos eleves primaires tellement inferieurs aux eleves
secondaires. Seulement un atlas primaire, c'est dejä
tellement plus que pas d'atlas du tout! Et la sagesse
tout court ne dit-elle pas que, lorsque 1'on n'a pas ce

que 1'on aime, il faut aimer ce que 1'on a

Je m'en voudrais de ne pas signaler ici tout le travail
effectue par M. Henri Liechti, professeur et inspecteur
des ecoles secondaires du Jura, pour l'edition du — je
devrais dire des nouveaux atlas de langue framjaise.
Ajoutons que l'atlas sort des presses de la maison
bernoise Kiimmerly & Frey: cela, dejä, est une
reference Chs Jeanpretre

La vie au sein de la Communaute des
eleves de PEcole normale des instituteurs

On sait que depuis deux ans les eleves de l'Ecole
normale des instituteurs se sont groupes en une «Communaute»

dont les buts essentiels, exposes dans une
«Constitution», sont de developper parmi ses membres le sens
des responsabilites et l'autonomie, et de conferer ä

l'Ecole normale le caractere d'une veritable communaute
juvenile.

Cette organisation nouvelle, qui a fait l'objet d'une
publication dans la revue «L'Ecole nouvelle fraiujaise»
(n° 64, novembre 1958), repond ä une conception
moderne de l'education. Elle s'efforee de s'inserer dans les
methodes actives d'education morale fondees sur les meca-
nismes d'adaptation ä la vie sociale, et d'y ceuvrer avec
mesure et sincerite, sans tomber jamais dans certains
exces de «self-government» demeures celebres.

Est-il but plus eleve que de tendre ä developper une
autonomic aussi poussee que possible de la jeunesse, en
lui remettant la charge de ce qui peut etre confie ä son
discernement

L'annee 1959 a ete particulierement fructueuse pour
notre jeune communaute. Les assemblies generales
mensuelles ont ete regulierement tenues; une foule de

problemes y ont ete brasses et discutes; de genereux pro-
jets ont ete presentes qui, nous voulons l'esperer, ne
resteront pas au Stade des velleites. Presidents et con-
seillers se sont succede ä leurs charges, chacun temoi-
gnant d'une activite plus ou moins grande et servant,
selon son temperament et ses moyens, la cause commu-
nautaire.

Parmi les evenements marquants de cette annee,
signalons:

- la creation d'un embleme communautaire de fort bon

gout, dont le dessin a ete elabore par une commission
ad hoc; inaugure le 3 juin 1959, lors d'une ceremonie
dont on se souviendra longtemps, cet embleme fut fort
admire lors de sa premiere sortie, soit au festival des
chanteurs d'Ajoie, ä Buix, ou se produisit la chorale
de la communaute;

- la fondation d'un club de football, complement
moderne des groupements sportifs de la communaute
(section de gymnastique, groupe d'enseignement post-

Bern, 9. Januar 19(0

scolaire de la gymnastique et des sports), club qi i
s'est acquis dejä deux magnifiques victoires;

- l'organisation de diverses manifestations (projectio i

de films, receptions d'hotes, de visiteurs, conference,
diverses, etc.) au cours desquelles les charges comrni -

nautaires ont toujours su faire face dignement ä leu:

obligations;

- l'organisation d'un camp de deux jours et demi a

l'etang de la Gruere, avec logement sous tentes, a

cours duquel il fut procede ä une etude du miliei
biologique de ce site celebre ainsi qu'ä une etude de

Franches-Montagnes; cette magnifique initiative, qu
est ä l'honneur de la communaute, meriterait ä ell
seule une longue relation, car eile fut, sous tous le

rapports, une reussite parfaite;
- l'organisation d'un championnat d'athletisme et d>

football interessant 10 discipbnes sportives, et qu
valut aux vainqueurs la remise de prix fort encoura
geants;

- la participation au bal des deux ecoles normales, ;

Delemont cette fois, seconde manifestation de ci

genre, dont le sueces eclatant a demontre combien fu:
heureuse l'initiative prise en 1958, par notre
communaute, de faire ainsi connaissance avec de future
collegues...
D'autres projets sont ä l'etude, qui nous montren1

combien vaste est le champ des activites possibles d'uni
communaute juvenile du tvpe de la notre. Certes, toul
ne va pas sans difficultes; l'adaptation ä la vie
communautaire necessitera toujours un certain ploiement de,
tendances egolstes aux necessites collectives, mais n'est
ce pas lä, precisement, l'un des buts les plus eleves d'une
telle organisation Cependant, les benefices materiel,
et moraux de ce nouveau style de vie sont ä ce poin
patents que nul ne saurait aujourd'hui contester qut
pareille forme d'education reponde aux buts generau:
d'une ecole normale d'instituteurs. Car la communaut,
est par excellence le banc d'essai aux responsabilites el

tout acte constructif qui s'y accomplit est necessaire
ment une contribution au bien-etre de la collectivite
Souhaitons ä la jeune communaute une nouvelle anne-
heureuse, fructueuse, et bien remplie!

E. Gueniat, Dir. E. A

Rutrique de la langue

XXVIII
Gouter, the et «les quatre heures». - Entre le dejeune

et le diner, il est souvent pris une petite collation ver
quatre heures de l'apres-midi. Ceci tout particulieremen
par les enfants et les gens des campagnes qui travaillen'
aux champs. Chez nous, prendre le goüter, c'est prendr
«/es quatre heures». Notre locution est assez semblable
la locution anglaise five o'clock tea, «the de cinq heures

que le francais a eu un temps la velleite d'adopter sou
la forme abregee de five o'clock. Ce tea break de l'apres
midi, comme l'appellent encore les Anglais, est notr -

gouter, dit the egalement quand il y est servi de cett
boisson. On prend le gouter, ou le the, ou mieux, ou

goute; on donne ä gouter aux enfants, et 1'on dit: e'es:
l'heure de gouter. Voyons! puisque nous avons le choi

BERNER SCHULBLATT
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en:re deux mots, employons-les et abandonnons notre
barbarisme aussi superflu que disgracieux.

Kollation et dies dix heures». - Si deux expressions
ncus sont permises pour designer la petite collation de

l'apres-midi, le vocabulaire frangais n'en connait aucune
qi.i designe tout particulierement celle du matin, prise
ertre le petit dejeuner et le dejeuner. C'est en Angle-
te-'re encore que l'usage du lea break du milieu de la
matinee est le plus repandu: ce moment de repit dans le

travail, qui permet de boire la traditionnelle tasse de

the, se prend aussi bien au bureau qu'ä l'usine. Chez

nous, il n'y a guere que les gens qui travaillent aux
c.'.amps et les enfants qui prennent une collation ä dix
heures du matin. Aux champs, ou l'on travaille souvent
d -s la pointe du jour, cette collation est assez consistante
p lur qu'on puisse lui donner le nom de casse-croüte. Ce

q ii n'exclut pas qu'un ouvrier, qui ne rentre pas chez
Ii i ä midi, se contente d'un casse-croüte en guise de
d ner. Ainsi, ni collation, ni casse-croüte ne specifient
1 teure oü sont pris ces repas tres legers. «Les dix heures»,
e pression equivalente de l'allemand dialectal «z'nünii),
«1 'S neuf», sous-entendu «heures», et dont je ne garantis
pis la transcription orthographique, ne trouvent done

p tint de terme approprie en frangais. II n'en reste pas
n oins permis de dire: prendre une legere collation ä dix
h ures, faire une collation, faire collation, meme; prendre
quelque repos (particulierement dans le cas de ceux qui
sent occupes aux travaux des champs); voire casser la
ci mte, expression populaire, proche de l'argot casser la
giaine, qui signifie manger.

Je crois avoir epuise, dans le vocabulaire qui se rap-
porte ä la cuisine, les incorrections les plus frequentes.
J'ouvre un nouveau chapitre, celui du vocabulaire qui
se rapporte aux differents nettoyages domestiques. La
p; tmiere partie de ce chapitre assez bref sera consacree
au blanehissage du linge.

Lessive et «lissu». — Avant l'usage des lessiveuses
modernes et des machines ä laver, on coulait la lessive
e; i versant de l'eau bouillante sur un lit de cendres de
b lis, place au-dessus du linge. Les Latins designaient
d" lix les cendres servant ä faire la lessive. De lä les
e pressions lixivia, feminin, et lixivium, neutre, pour
d- signer l'eau destinee ä laver le linge et dans laquelle
o .t bouilli des cendres, ce que le frangais designe du terme
d lessive. Le latin populaire connut les formes *lixiva,
f- minin, et lixivum, neutre, alteration des mots precedents.

Partant du feminin *lixiva, le gallo-roman eüt
da connaitre la forme [*leidzive] (forme phonetique), qui,
d apres les lois de la phonetique historique, eüt abouti
a *loissive, par suite de la transformation de la diph-
ti.ngue ei en oi qui s'effectua dans tout le domaine d'oil,
s <uf ä l'Ouest (Anjou, Maine, Touraine, Perche,
Bretagne, Normandie centrale et meridionale, Poitou) et
dsns l'Orleanais. Le vieux frangais leissive n'apparut
pourtant qu'au XIVe siecle, et semble etre une forme
venue du Sud, peut-etre de l'Ouest. Mais au moment oü
fut introduite cette forme, l'evolution de ei, devenant
oi. n'avait plus lieu. Et leissive devint lessive, comme
«is in devint cosin avant d'aboutir ä cousin, ä la suite
de la chute du second element des diphtongues ei et oi
sous l'influence dissimilatrice du second i qui porte
l'accent. Au sud de la ligne partant de l'embouchure de

la Loire et aboutissant ä la region sud de la Lorraine,
les formes dialectales correspondent au neutre lixivum,
et l'on a en ancien provengal leissiu, proche du «lissu»
de nos regions franco-provengales.

Mais en Provence on ne parle plus la langue des Marca-
brun et des Ventadour, et le provengal remis ä l'honneur
par Mistral s'entend de moins en moins. Pourquoi per-
sister a employer des expressions franco-provengales
dans nos regions, alors qu'on y parle frangais L'eau
chaude, chargee de sels alcalins qui produisent la
saponification, et que l'on emploie pour laver le linge, est dite
lessive et non «lissu». On dit bien «faire la lessive», et
personne ne s'aviserait de dire: faire le «lissu», ce qu'il
serait logique de dire, du moment que l'on designe l'eau
savonneuse de «lissu».

Par extension de sens, on donne encore le nom de
lessive aux produits vendus sous forme de poudre et qui
servent a la preparation de la lessive proprement dite:
Si la surface ä peindre est dejä revelue d,une peinture, il
s'agit de nettoyer cette derniere. Ce nettoyage se fail äVeau
dans laquelle on dissout une certaine quantite de lessive.
Ce lessivage doit etre soigneusement rince, ne laisser
aucune trace de lessive. (Le Figaro, 17 octobre 1955.)

Marcel Volroy

A L'ETRANGER

Autriche. Le club autrichien du livre pour la jeunesse. Fonde
en 1948, le Club autrichien du livre pour la jeunesse («Oster-
reichischer Buchklub der Jugend») dont le siege est ä Vienne,
est devenu un centre culturel s'interessant ä toutes les faces du
Probleme livre-Iecture-jeunesse. Ses activites sont multiples:
lutter contre la mauvaise litterature et contre lamauvaise presse
enfantine; fonder des bibliotheques de prets et des salles de
lectures, des societes de lectures ou aider et encourager Celles qui
existent dejä; creer de nouvelles collections pour la jeunesse;
developper les publications sur les questions concernant la
litterature de jeunesse; editer et diffuser des annuaires, des
brochures pour les parents et les maitres, encourager la traduction

d'ceuvres de valeur; diriger des enquetes et organiser des

seances d'information et de discussions pour les parents, les

maitres, les editeurs, les libraires, tant dans les villes qu'ä la

campagne; faire des causeries ä la radio; mettre sur pied une
bibliotheque circulante par envoi de caisses de livres aux ecoles

et aux maisons d'enfants des regions isolees; etudier les reactions

des enfants en face du livre; prendre contact avec des

institutions similaires ä Fetranger, etc. En decembre 1951, le
Club autrichien du livre pour la jeunesse comptait dejä environ
90 000 membres et arrivait en 1958 ä 400 000. BIE

BIBLIOGRAPHIE

Franches-Montagnes. Texte de Jean-Pierre Monnier, 48

photographies inedites de Jean Chausse. Couverture en couleurs de

Coghuf. Volume 88 de la collection «Tresors de mon pays».
Editions du Griffon, Neuchätel. Fr. 9,-.
Ce serait bien embarrassant de choisir une vue, mais une

seule, parmi les 48 magnifiques photos qui illustrent cet
ouvrage. L'etang de la Gruere, peut-etre, et l'eau qui semble
fremir ä travers les fines herbes, comme dans une legende venue
du Nord? Les deux chevaux de la foire, si expressifs qu'on
esquisse le geste d'ouvrir la paume de la main pour leur offrir
du pain Les vaches du Cernil de Tramelan et l'ombre des

feuilles sur leur pelage A moins que ce ne soit Les Bois, un
soir de decembre Ou les trois grands troncs ä l'avant-plan
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d'un päturage Et encore Celles qui paraissent sortir d'un songe
parce que le paysage lä-haut est ainsi - crepuscules infinis et
horizons sans limites — et qu'il ete reproduit avec la sensihilite
qu'il fallait.

Seize pages de texte precedent ces photos. Elles sont de
M. Jean-Pierre Monnier. Avec une rigoureuse exactitude, il
decrit les maisons des villages, les animaux de la contree. On
sent qu'il a observe les habitants. II doit avoir parcouru plus

Bern, 9. Januar 19- 0

d'une fois les forets des Franches-Montagnes, les chemins qui
traversent les prairies, pour pouvoir en parier comme il le fa t.
Mais on sent aussi qu'il aime beaucoup cette partie du Jura. 3 a

vignette de la couverture a ete dessinee par Coghuf, ce peint e

auquel M. Monnier voue une sincere admiration et dont i s

grands paturages amines par le galop des chevaux debrid s

«sont aussi d'une region sans limite qui porte son nom en nou -

memei). L. i'.

BERNER SCHULBLATT

MITTEILUNGEN DES SEKRETARIATES COMMUNICATIONS DU SECRETARIAT u

Schulheim Rossfeld, Bern
Vom 15.—31. Dezember 1959 sind 16 Beiträge von

insgesamt Fr. 1004.95 eingegangen. Sammelergebnis bis
zum 31. Dezember: Fr 101 545.—.

Die Sammlung geht iveiterl

Einzahlungen erbeten auf Postcheckkonto III 107,
Bernischer Lehrerverein, Bern (Schulheim Rossfeld).

Sekretariat des BLV

Foyer du Rossfeld, ä Berne

Du 15 au 31 decembre 1959 nous avons regu 16 verse-
ments representant un montantde Fr. 1004,95. Results
de la collecte au 31 decembre: Fr. 101 545,—.

La collecte continue

Priere d'effectuerles versements au compte de cheque

postaux III 107, Societe des instituteurs bernois, Bern
(Foyer Rossfeld). Secretariat de la SL

Wie soll es heissen?

Immer noch hat das Schulheim im Rossfeld, das 1960

gebaut werden soll, keinen Namen.
Das Haus liegt auf sonniger Höhe mit herrlicher

Rundsicht. Es wird cirka 40-45 körperlich behinderten
Kindern als Heim und Schule dienen.

Wer gibt diesem Haus einen passenden Namen?
Der beste Vorschlag wird, falls wir ihn gebrauchen

können, mit einem kleinen Anerkennungspreise
ausgezeichnet werden. Über das Ergebnis der Rundfrage
werden wir berichten.

Vorschläge bis zum 30. Januar erbeten an Herrn
Pfarrer O. Roemer, Muri bei Bern.

Dieser kleine Wettbewerb wird unsern Kollegen herzlich

empfohlen, auch zuhanden ihrer Schüler.
Schriftliche Unterlagen und eine Serie Diapositive

werden vom Sekretariat des B LV zur Verfügung gestellt.
Der Zentralsekretär: Rychner

Schweizerischer Lehrerkalender 1960/61

Auf dem Sekretariat abgeholt:
ohne Portefeuille Fr. 3.2

mit Portefeuille » 4.-
Bei Einzahlung auf Postcheck III 107:

ohne Portefeuille Fr. 3.3

mit Portefeuille » 4.1

Gegen Nachnahme:
ohne Portefeuille Fr. 3.4

mit Portefeuille » 4.2

Ersatzblätter 70 Rp., mit Postcheck 80 Rp., gegen Nach
nähme 95 Rp.

Der Reinertrag des Kalenders fällt in die Kasse der Schwei
zerischen Lehrerwaisenstiftung.

Sekretariat des BLV, Bahnhofplatz

Helft dem Roten Kreuz in Genf!

Primarschule Lauwil - Stellenausschreibung

Auf Beginn des Schuljahres 1960/61 (19. April 1960) ist an unserer Gesamtschule

die Stelle eines

Primarlehrers

neu zu besetzen.

Die Besoldung ist jährlich Fr.10700.- bis Fr.15200.- plus 7%!Teuerungs-

zulage.

Lehrerwohnung ist vorhanden.

Anmeldungen mit den erforderlichen Ausweisen sind bis 30. Januar 1960

an den Vizepräsidenten der Schulpflege Lauwil, Herrn. Singer-de Bernardi,

zu richten.

Lauwil, den 19. Dezember 1959
Die Schulpflege

Das Ferienheim Saanenmöser

des Längass-Leistes Bern ist umständehalber

noch zu vermieten
für die Zeit vom 18. Januar bis 6. Februar 1960.

Anfragen an A. Schläppi, Neubrückst rasse 81

seit 1912 gediegen, preiswert
Fabrik in RUBIGEN b/Bern
In Interlaken: Jungfraustrasse
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